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Ernst Vlcek

Das Orakel von Theran

Etwas

Was das Licht nicht kennt, kann auch nicht ermessen, was das Dunkel ist, in dem es erwacht.

Und etwas, das keine Ahnung von der Vielfalt des Lebens hat, kann sich über seine eigene Unfertigkeit kein Urteil bilden.

Dieses Etwas fühlte zuallererst eine Regung in sich, einen ersten Impuls des Werdens. Etwas war für sich allein, aber es verspürte noch keine Einsamkeit. Denn das Alleinsein im Dunkeln war die erste Erkenntnis seiner Existenz; von anderen Formen des Lebens oder des Zusammenlebens wusste es noch nichts.

Etwas war gerade erwacht. Es hatte die beengende Hülle abgestreift, hatte einen Kerker verlassen. Etwas fühlte sich nun frei. Es folgte ein Aufatmen, ein erstes Atemholen, eine Umschau und eine Einkehr in sich selbst.

Doch da war noch nicht viel.

Überall Schwärze, worin Etwas trieb. Selbst sah es sich als formloses Ding und als nicht viel mehr als das schwarze Nichts ringsum. Doch in Etwas war ein steter Strom, es spürte, wie es von einer Kraft durchflutet wurde, die es formte und stärker werden ließ. Etwas regte sich und dehnte sich aus.

Etwas hatte einiges auf den Weg aus dem Gefängnis mitbekommen. Diese Hinterlassenschaft von Unbekannt, das Erbe von einem anderen Etwas, war Wissen und diese nicht zu erklärende Kraft. Mit dem Wissen konnte Etwas noch nichts anfangen, denn es musste erst selbst Erfahrungen sammeln, um vergleichen und urteilen und solchermaßen erkennen zu können. Der Kraftfluss aus unerklärlicher Quelle trieb Etwas dazu an, das vererbte Wissen einzusetzen und das Dunkel zu erforschen.

Es dauerte, bis Etwas erkannte, dass Regungen und Anstöße nicht nur aus ihm selbst kamen, sondern auch ringsum waren. Und das umliegende Dunkel war nicht nur eintönige Schwärze, sondern es besaß sehr wohl eine Formenwelt.

Aus dem vormals dunklen Einerlei schälten sich Formen heraus, nahmen immer mehr Gestalt an, und sie bewegten und veränderten sich. Diese Erkenntnisse erregten Etwas in höchstem Maß. Es begriff, dass das noch weit mehr war als das Dunkel des ersten Augenblicks und auch viel mehr als die Formen des ersten Erkennens.

Etwas forschte weiter und lernte. Etwas nahm alle Eindrücke in sich auf, verarbeitete sie mittels seines ererbten Wissens und erlernte die Fähigkeiten des Sehens und des Hörens, und es entwickelte diese Fähigkeiten immer weiter, baute sie aus, bis es schauen konnte.

Und das, was Etwas sah, ließ es gebannt innehalten. Fasziniert und mit steigender Erregung ließ es die Bilder auf sich einströmen, die von irgendwo kamen, von Orten, die Etwas noch nicht bestimmen konnte.

Diese sich bewegenden Bilder hatten eine Sendung, die Etwas deutlich hören konnte. Nur war es noch nicht in der Lage, die Botschaft zu verstehen, zu sehr war der Inhalt noch verschlüsselt. Aber Etwas lernte rasch, und so erkannte es bald, dass die Sendung nichts weiter als reine Kraft war, die auf es überfloss und es stärkte. Und es kam schnell dahinter, dass zwischen dem Kraftstrom und den Bilderformen ein Zusammenhang bestand, dass alles einer bestimmten Ordnung unterlag.

Wenn einer der Schemen sich veränderte, in sich zusammensank oder sich einfach auflöste, dann empfing Etwas eine der Sendungen, dann wurde jene Lebenskraft frei, die Etwas so gierig in sich aufsog.

Es wurde viel von dieser Kraft frei in diesen Momenten. Viele der schönen, fremdartigen Formen verloren sich, wurden ausgelöscht, hörten einfach auf zu sein.

Davon lebte Etwas, davon wurde es stark, diese Kraft ließ es wachsen. Was Etwas sah, waren Bilder vom Kämpfen und Sterben. Unzähliges Leben musste vernichtet werden, um Etwas zu stärken, damit es mächtig genug wurde, um aus sich selbst ein lebendes Wesen zu formen.

Es war schon ein solches Sterben notwendig, wie es bei der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin stattfand, um ein Wesen wie Etwas entstehen zu lassen. Viele Krieger mussten ihre Kraft geben, um Etwas ein Dasein zu ermöglichen.

Aber damit war Etwas noch längst nicht vollkommen, es blieb ein unfertiges Ding  ein Schatten in der Schwärze. Es trug viel in sich, doch um die gespeicherte Kraft und das ererbte und neu beschaffte Wissen richtig anwenden zu können, benötigte es noch etwas: einen Körper!

Einen solchen Körper, wie ihn viele im Hochmoor von Dhuannin aufgegeben hatten, brauchte es, um von einem Etwas zu einem Jemand zu werden. Denn im richtigen Körper war es noch weiter entwicklungsfähig, das spürte Etwas. Und so machte es sich auf die Suche, berauscht von den Lebenssendungen, die auf es einströmten und es stärker und stärker machten, bis es schier zum Bersten prall war.

Aber obwohl unzählige solcher Körper zur Verfügung standen, fand Etwas nicht den richtigen. Es wurde immer wählerischer und stellte von Mal zu Mal höhere Ansprüche, während es gleichzeitig von dem Wunsch verzehrt wurde, raschest jemand zu werden.

Endlich glaubte Etwas, ein geeignetes Opfer gefunden zu haben. Doch der Träger des auserwählten Körpers war ein gar widerspenstiger Geist, ein Kämpfer und ein Denker, der sich mit den anderen nicht in einem Atemzug nennen ließ.

Und da wusste Etwas, dass es dieser und kein anderer sein musste. Etwas strebte einzig und allein diesem Ziel zu. Es kam ihm nahe und immer näher. Doch als es zuschlagen und die Geistesbrücke überwinden wollte, die von der Schwärze in dieses andere Reich geschlagen worden war, da brach die Verbindung auf einmal zusammen.

Etwas empfing keine Sendungen mehr, die vor Leben pulsierenden Bilder verblassten allmählich  die Schlacht war geschlagen, der Sturm ebbte ab… Etwas stürzte in die Abgründe des Schattenreichs zurück und musste von seinem auserwählten Opfer ablassen, das zum Greifen nahe gewesen war, nun jedoch fern und immer ferner lag.

Doch Etwas ließ nicht locker. Es kannte nun den Geschmack des Lebens und kam nicht mehr davon los. Es wollte sich nicht mit der Erinnerung zufriedengeben, sondern wollte den Kelch, von dem es gekostet hatte, in vollen Zügen genießen.

Etwas war nun stark genug, um sich zu behaupten. Es fiel nicht mehr ins Nichts zurück und konnte sich erfolgreich dagegen wehren, dass die Kerkermauern des Dunkels sich um es schlossen.

Etwas blieb auf der Spur seines Opfers, stellte ihm unermüdlich nach und lauerte auf eine passende Gelegenheit, um sich aus der Dunkelheit auf dieses stürzen zu können.

Es gab nun eine starke, wenn auch unsichtbare Verbindung zwischen dem Etwas aus dem Schattenreich und dem Jemand aus dem Reich des pulsierenden Lebens. Und Etwas erkannte, dass es seine Bestimmung war, diesen Jemand zu bezwingen.

*

Mythor bot sich ein grauenvoller Anblick, als er die Höhe der Sanddüne erreichte und von dort in die Senke hinunterblickte. Was er sah, traf ihn nicht völlig unerwartet. Der Rauch und die über diesem Gebiet kreisenden Totenvögel, die sich ausschließlich von Aas ernährten, hatten ihn vorgewarnt. Trotzdem verursachte ihm dieses Bild der Zerstörung und des Todes Übelkeit.

Es mochten an die fünfzig Flüchtlinge aus dem Norden gewesen sein, die hier, in der Wüste von Salamos, ihr Lager aufgeschlagen hatten. Der Überfall musste des Nachts stattgefunden und die Flüchtlinge überrascht haben. Mythor erkannte das an verschiedenen untrüglichen Zeichen.

Die Ochsen waren nicht vor die Wagen gespannt, sondern ihre von Lanzenstichen gezeichneten und von langen, rotgefiederten Pfeilen durchbohrten Kadaver lagen abseits. Einige der Flüchtlinge lagen noch wie im Schlaf da, aber der Wüstensand um sie war blutgetränkt und von dem Feuer rußgeschwärzt, das die Wegelagerer entzündet hatten.

Offenbar hatten es die Angreifer nicht auf Beute abgesehen gehabt, denn sie hatten die Wagen mitsamt der Ladungen angezündet. In den halb verkohlten Überresten glosten noch einige Glutnester. Doch das störte die gefiederten und anderen Aasfresser nicht. Sie ließen sich nicht einmal von Mythors Anwesenheit in ihrem grausigen Mahl stören. Erst als Hark heulend ins Lager rannte, stob die Meute der wolfsähnlichen Vierbeiner erschrocken auseinander, erhoben sich die Totenvögel mit trägem Flügelschlag in die Lüfte.

»Hark!« rief Mythor, und der Bitterwolf kam zurück. »Diese Tiere tun nichts Unrechtes, so ist eben ihre Natur. Die wirklich schändlich gehandelt haben, das waren Menschen.«

Aber was waren das für Menschen! Caer? Nein, Mythor glaubte nicht, dass diese Vasallen der Dunklen Mächte bereits so tief in den Süden vorgedrungen waren. Die Caer würden noch lange damit beschäftigt sein, sich die nördlichen Länder zu unterwerfen. Erst wenn ganz Tainnia, Ugalos und vielleicht auch Dandamar fest in ihrer Hand waren, würden sie nach Süden blicken.

Nach der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin hatte eine wahre Völkerwanderung eingesetzt. Es waren unzählige, die vor den Caer und ihren Dämonenpriestern nach Salamos flohen. Aber wie vielen war es so oder ähnlich ergangen wie diesem Häufchen Bedauernswerter. Andere würden sich in die Vulkanhölle verirren, der er gerade erst entronnen war, und dort ihr Grab finden. Vielen würde die trockene Geröllwüste oder die angrenzende Sandwüste zum Verhängnis werden. Wie viele würden verdursten, verhungern oder auf der Straße des Bösen umkommen? Mythor wollte nicht daran denken.

Er überwand sich dazu, in das rauchende Lager hinunterzureiten. Vielleicht gab es einen Überlebenden, dem er helfen konnte. Er besaß einen Batzen des Harzes vom Baum des Lebens, der eine so wunderbare Heilwirkung hatte, dass er vom Tode Gezeichnete ins Leben zurückbringen konnte.

Als Mythor sicher sein konnte, dass in keinem der Flüchtlinge mehr Leben war, verließ er schleunigst die Stätte des Grauens. Er wollte Pandor zur Eile antreiben, um zur Straße des Bösen zu gelangen und ihr in den Süden zu folgen, bis zu jener Stelle, wo er einst von den Marn aufgefunden worden war.

Doch da entdeckte er am Rand der Kampfstätte, wo der Wüstensand nicht aufgewühlt war, einige seltsame Spuren, die ihn veranlassten, das Einhorn anzuhalten. Er beugte sich aus dem leonitischen Königssattel, um diese Spuren genauer in Augenschein zu nehmen. Sie stammten weder von Menschen noch von Pferden, sondern sahen aus, als seien sie von großen Krallen hinterlassen worden.

Es gab viele solcher Krallenspuren. Sie trafen aus südlicher Richtung am Lagerplatz der Flüchtlinge ein, führten um diesen herum und kreuz und quer durch diesen hindurch. An anderer Stelle führten sie wieder in südliche Richtung fort.

Mythor überlegte kurz, ob er den Spuren folgen sollte, wusste dafür aber keinen zwingenden Grund. Nichts konnte dieses Unrecht ungeschehen machen, und das Verlangen nach Sühne und Rache war nicht schwerwiegend genug, um sich in ein solches Abenteuer zu stürzen. Es gab mindestens dreißig verschiedene Krallenspuren.

Was mochten das für Tiere sein, deren Krallen über eine Elle maßen und deren Schritt weit Übermannslang war?

»Pandor! Nach Osten!« befahl er seinem Einhorn und unterstrich seine Worte durch den Druck seiner Schenkel.

Pandor verstand und galoppierte in die Richtung, wo sich das dunkle Band durch die Wüste zog, das die Churkuuhl-Yarls auf ihrem Marsch nach Norden hinterlassen hatten. Mythor hatte damals auf den Rücken der Yarls diesen langen Weg mitgemacht, aber er hätte nicht einmal im Traum daran gedacht, dass er eines Tages diese Spur zu seinem Ursprung zurückverfolgen würde. Und hätte ihm ein Weiser der Marn prophezeit, dass die Yarls eine Saat des Bösen hinterließen, aus der einmal Dämonenpflanzen und unheimliches Getier hervorgehen würden, er hätte es nicht geglaubt.

Und doch war es so: Die Spur, die die Churkuuhl-Yarls hinterließen, war zu einer Straße des Bösen geworden, die an jeder Stelle andere Schrecken für jenen bereithielt, der sie betrat. Mythor hatte einige davon kennengelernt.

Hier, in der Sandwüste von Salamos, bot sich die Yarl-Linie jedoch als schwarzes, unbelebtes und trostloses Band dar. Mythor konnte weder Pflanzen noch irgendwelches Getier auf dem wie geschmolzen und verbrannt daliegenden Sandstreifen entdecken. Er hütete sich dennoch davor, auf dieser Straße zu reiten, denn aus eigener Erfahrung wusste er, dass es auch unsichtbare Schrecken auf ihr gab. So ritt er an ihr in südlicher Richtung entlang.

Mythor fühlte sich niedergeschlagen, und Hoffnungslosigkeit stieg in ihm auf. Die Ereignisse am Baum des Lebens, die trotz allem ein gutes Ende genommen hatten und für die nächste Zukunft eine günstige Entwicklung versprachen, verblassten gegenüber den Schreckensbildern, die Mythor jüngst zu sehen bekommen hatte.

In solchen Momenten hatte er früher das Pergament mit dem Frauenbildnis hervorgeholt, das Fronja darstellte. Die Ausstrahlung des so lebendig wirkenden Bildes hatte ihm stets Mut gemacht.

Doch das war ihm nun nicht mehr möglich. Er trug Fronjas Bild jetzt als Tätowierung an seinem Körper; deshalb fiel es ihm schwerer, sich in ihren Anblick zu vertiefen. Mythor konnte sich noch so anstrengen und verrenken, es war ihm unmöglich, Fronjas Bild auf seiner Brust voll auszukosten.

Die Sonne wanderte über den Himmel dem westlichen Rand der Welt zu. In der salamitischen Wüste hatte die Sonne trotz der Winterzeit mehr Kraft als in Tainnia. Nur in den Nächten wurde es sehr kalt. Aber wer die Kälte zur Wintersonnenwende kennengelernt hatte, dem konnten auch die Wüstennächte nichts anhaben.

Eine Wolkenwand verdunkelte die Sonne und ein Wind kam auf, der den Sand diesseits der Yarl-Straße hochwirbelte und zu Wolken verdichtete. Auf der anderen Seite der Yarl-Straße herrschte fast Windstille. Es schien so, als hätten die Yarls nicht nur das Land zweigeteilt, sondern auch eine Grenze gezogen, an der sich das Wetter schied.

Mythor beschloss, die Yarl-Straße zu überqueren, falls der Sandsturm noch heftiger wurde. Vorerst begnügte er sich damit, einen Schal aus leichtem, aber dichtem Gewebe aus der Satteltasche zu holen und damit sein Gesicht zu verhüllen.

Hark war vorausgeeilt und in einer Sandwolke verschwunden. Da vernahm Mythor auf einmal sein Heulen, und er wusste, dass der Bitterwolf etwas entdeckt hatte, auf das er ihn aufmerksam machen wollte. Mythor veranlasste Pandor zu einer rascheren Gangart, bis Hark endlich aus den Sandwirbeln auftauchte.

»Quyl!« entfuhr es Mythor überrascht, als er erkannte, was Hark entdeckt hatte. Es war der Rückenpanzer eines Yarls, der quer über der Straße des Bösen lag. Obenauf sah man noch die Reste der Stadtaufbauten aus Holz.

Und Mythor erinnerte sich wieder. Manches aus der Vergangenheit war so wach in seiner Erinnerung, als habe er es erst gestern erlebt. Dazu gehörte auch dieser Zwischenfall, bei dem Churkuuhl einen Yarl verloren hatte. Schon einmal, auf dem Meer der Spinnen, war Mythor an dieses Ereignis erinnert worden, als er mit Nyala in Seenot geraten war und einen Yarl-Panzer auf dem Wasser treibend fand.

Jetzt lag der Panzer jenes Yarls vor ihm, der einst im Treibsand der Wüste eingesunken war und die Beute irgendeines Tieres wurde, das in der Tiefe lauerte. Der Yarl war damals bei lebendigem Leib aufgefressen worden, und als die Marn ihn mit Hilfe der anderen Tiere aus dem Treibsand zogen, war von ihm nur noch der Rückenpanzer übriggeblieben. Die überlebenden Marn wurden auf andere Yarls umgesiedelt, die Güter umgeladen. Das Tier, das den Yarl aufgefressen hatte, bekamen die Marn nicht zu Gesicht.

Mythor lenkte Pandor auf den Yarl-Panzer, der an dieser Stelle eine Brücke über die Straße des Bösen bildete. Das Einhorn fand auf den rissigen Hornplatten mit den Hufen guten Halt.

Hark heulte wieder. Mythor ritt zum Rand des Panzers, wo der Bitterwolf ihn erwartete. Und da sah Mythor einen riesigen Wurm mit einem vielfach untergliederten Körper. Der übergangslos mit dem Körper verbundene Kopf ragte steil aus dem wie schwarz glasierten Boden heraus, der lange, dicke Körper war in Schlangenlinien erstarrt. Am Kopfende befand sich ein riesiges Maul, das anstelle von Zähnen einen Borstenkranz hatte. Dieses Untier war längst tot und versteinert. Es mochte dasselbe Tier sein, das den Yarl aufgefressen hatte, aber das Fleisch seines Opfers war ihm offenbar nicht bekommen. Oder aber die Saat des Bösen war in diesen Riesenwurm gedrungen, hatte ihn getötet und vor Verwesung bewahrt.

Mythor ritt weiter. Er erreichte die östliche Seite der Straße des Bösen. Der Sandsturm ließ nach, die Sicht wurde wieder besser. Mythor nahm das Tuch vom Gesicht und legte sich den Umhang über die Schultern. Die Sonne tauchte hinter den Wolken nicht mehr auf, und es wurde merklich kälter. Bald würde es dämmern, und Mythor musste sich ein Lager für die Nacht suchen. Doch um ihn war nur Wüste, die im Osten bis zu den Ausläufern der Karsh-Berge reichte.

Im Hügelland würde er sicher einen geeigneten Lagerplatz finden und vielleicht auch Holz für ein Lagerfeuer. Aber so weit wollte er sich von der Straße des Bösen nicht entfernen, denn sie wies ihm die Richtung nicht nur zum Ort seines Ursprungs, sondern auch zum Orakel von The-ran.

Dieses wollte er unbedingt aufsuchen. Schon der Sterndeuter Thonensen hatte ihm dies auf Burg Anbur geraten. Und auch Luxon hatte ihm ja den Vorschlag unterbreitet, dieses Orakel darüber zu befragen, wer von ihnen beiden der Sohn des Kometen sei.

Er fand eine windgeschützte Senke, in der das Gerippe irgendeines Tieres lag. Über dieses spannte er seinen Umhang, befreite Pandor vom Königssattel und benutzte ihn als Kopfunterlage. Nachdem er sich hingelegt hatte, kam Hark und kuschelte sich an ihn. So wärmten sie sich gegenseitig mit ihren Körpern.

Mythor merkte erst jetzt, wie müde und hungrig er war; auch Durst machte ihm zu schaffen. Aber die Müdigkeit war stärker. Noch ehe sich das schwarze Tuch der Nacht völlig über die Wüste gesenkt hatte, war er eingeschlafen.

*

Hunger und Durst weckten ihn.

Die Sonne war noch nicht hinter den Karsh-Bergen aufgegangen, der neue Morgen zeigte sich erst in seinem ersten Dämmerlicht.

Mythor sattelte Pandor und saß auf. Den Umhang verstaute er in der Satteltasche, wo auch der Harzbatzen und der letzte Samenzapfen vom Baum des Lebens untergebracht waren. Die Vorräte waren alle aufgebraucht. Es war hoch an der Zeit, sich etwas Essbares und Wasser zu beschaffen.

Er schickte Hark auf die Jagd, und der Bitterwolf eilte hechelnd davon. Der Schneefalke kreiste hoch über ihm, aber sein Flug blieb ruhig. Er zeigte durch nichts an, dass sein scharfes Auge eine Beute erspäht hatte.

Wasser! Mythor konnte nun an nichts anderes mehr denken. Seine Kehle war ausgedörrt, das Schlucken bereitete ihm Schwierigkeiten.

Im Osten schienen die Karsh-Berge ganz nahe zu sein. Mythor glaubte sogar, einen schneebedeckten Gipfel zu sehen. Warum schneite es nicht?

Auf der anderen Seite der Yarl-Straße braute sich wieder ein Sandsturm zusammen. Aber er war zu weit entfernt, als dass Mythor ihn hätte fürchten müssen.

Vor ihm lag ein hügeliges Land. Es kam Mythor vertraut vor, aber er kam im Augenblick nicht dahinter, an welches Erlebnis aus seiner Jugendzeit es ihn erinnerte.

»Pandor!« Mit diesem Ruf trieb er das Einhorn zu größerer Eile an. Horus war am dunstigen Himmel nicht mehr zu sehen. Hark hatte im Sand deutliche Spuren hinterlassen, denen Pandor folgte, aber der Bitterwolf selbst ließ sich nirgends blicken.

War die Wüste wirklich tot? Lag dort im Süden, über den Felserhebungen, nicht ein Streifen Grün? Wenn es dort Pflanzen gab, dann musste auch Wasser vorhanden sein.

Vielleicht war aber auch alles nur Einbildung. Mythor wusste, dass Hunger und Durst einem trügerische Bilder vorgaukeln konnten.

Er zwinkerte, rieb sich die Augen, aber der Grünstreifen blieb. Er war schon ganz nahe.

Und da wusste er auf einmal, welche Erinnerungen aus seiner Marn-Zeit er mit dieser Gegend verband.

Es war einige Monde vor dem Zwischenfall gewesen, bei dem jener Yarl in Treibsand geriet und von dem Riesensandwurm aufgefressen wurde.

Damals hatten die Marn unter Wassernot gelitten. Es hatte schon lange Zeit nicht mehr geregnet, die Zisternen waren ausgetrocknet, einige Marn verdursteten. Da entdeckte Mythor, der als einziger die Wehr auf den Rücken der Yarls verließ, eine Wasserstelle. Die Yarl-Führer vermochten jedoch nicht, die Tiere dorthin zu treiben, und Mythor konnte keinen Marn dazu bewegen, Churkuuhl zu verlassen und das Wasserloch aufzusuchen.

Vielleicht wären die Marn damals allesamt umgekommen, hätten an der kleinen Oase nicht Händler gelagert, die Mythor dazu brachte, die Marn im Austausch gegen Waren mit Wasser zu versorgen. Heute, wenn er an Feuerauges Erinnerungen dachte und nicht mehr daran zweifelte, dass die Marn wie die Yarls Geschöpfe der Schattenzone gewesen waren, verstand er ihr Verhalten besser.

Mythor erkannte diesen Teil der salamitischen Wüste an den aus den Dünen ragenden Felsen wieder. Dort entsprang eine Quelle, und sie war von einem kleinen Pflanzenhain umgeben.

Es war keine Einbildung. Er erreichte die Felsen, sah den kleinen Teich und ließ sich von Pandors Rücken direkt in ihn hinunterfallen.

Er lachte ausgelassen, als das Wasser beim Aufprall spritzte. Er wälzte sich in dem kleinen, flachen Gewässer herum und ließ sich das Wasser einfach in den Mund laufen.

Erst als er seinen Durst gestillt hatte, suchte er das Ufer auf und ließ sich dort nieder. Er stützte sich mit den Armen auf und betrachtete sein Spiegelbild auf der sich glättenden Wasseroberfläche. Sein Wams stand weit offen und gab seine Brust frei.

Da fiel sein Blick auf Fronjas Abbild. Es erschien ihm in diesem Moment wie ein Wunder, dass ihm dieses Geschöpf aus dem Wasser entgegenlächelte.

Zum erstenmal konnte er die Tätowierung auf seiner Brust in einem Spiegel betrachten. Fronja schien zu leben; es war, als stehe sie ihm gegenüber. Das Verlangen, die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu berühren, wurde übermächtig.

Aber er besann sich noch rechtzeitig, dass er das Bildnis zerstören würde, wenn er mit seiner Hand das Wasser aufwühlte. Darum hielt er an sich und versank in der Betrachtung des überirdischen Spiegelbilds seiner Brusttätowierung.

Fronja!

Er sprach den Namen laut aus: »Fronja!«

Aber da schienen sich ihre Gesichtszüge zu trüben, ihre Miene zu verdüstern. Das Wasser geriet in Wallung, ohne dass er es berührte. Die Luft war still, kein Windstoß brachte die Wasseroberfläche zum Kräuseln, und dennoch schien es auf einmal zu brodeln. Fronjas Bildnis zerbrach in viele Teile und verzerrte sich. Etwas Schwarzes tauchte im Wasser auf, reckte und streckte sich  und dann sprang es Mythor an.

Mit einem Schrei wich er zurück. Etwas streifte wie mit messerscharfer Klinge sein Gesicht und verursachte ihm einen brennenden Schmerz, der sich von seinem Kopf bis tief in seine Brust ausbreitete und ihn zu durchbohren schien.

Mythor wälzte sich über den Boden, schlug und trat um sich, bis endlich der flammende Schmerz nachließ. Dann lag er benommen da.

Was war gerade passiert? War er wirklich von einem Schatten angefallen worden, der in diesem Wasserloch lauerte? Oder war alles nur ein böser Traum gewesen, den ihm seine von Hunger und Durst verwirrten Sinne vorgespielt hatten?

Vorsichtig schob er sich zum Rand des kleinen Teiches vor, dessen Oberfläche sich wieder beruhigt hatte. Das Wasser war glatt und unbewegt, und nichts schien es in Unruhe versetzt zu haben.

Gerade als Mythor den Kopf über das Ufer beugen wollte, bellte der Bitterwolf. Und ein Schatten fiel auf Mythor.

Der Schatten kam jedoch nicht aus dem Wasser, wie Mythor zuerst geglaubt hatte, sondern von jemandem, der hinter ihm aufgetaucht war und sich vor die aufgehende Sonne schob.

Mit einem unterdrückten Laut wirbelte Mythor herum und sah sich von einer großen Reiterschar umgeben. Es waren in wallende und sandfarbene Gewänder gehüllte Gestalten, die jedoch keine Pferde ritten.

Sie saßen auf den Rücken von großen, gefiederten Tieren mit zwei langen Stelzbeinen, die im Vergleich zu den Körpern dünn wirkten.

Obwohl Mythor gegen die Sonne nicht viele Einzelheiten erkennen konnte, fiel ihm sofort auf, dass die Beine dieser vogelähnlichen Reittiere in gefährlich wirkenden Krallen endeten.

Sofort erinnerte er sich der Krallenspuren beim Lagerplatz der Flüchtlinge aus dem Norden.

Er griff nach seinem Gläsernen Schwert. Aber noch ehe er es aus dem Gürtel ziehen konnte, war er von Vogelreitern umzingelt, und rotgefiederte Lanzenspitzen bedrohten ihn von allen Seiten. »Willst du sterben?« fragte einer der Reiter belustigt.

Es war eine aussichtslose Lage. Mythor musste das einsehen, und so ließ er von seinem Schwert ab.

Die Lanzen wurden zurückgezogen, und die seltsamen Reitvögel rückten auf Befehl ihrer Reiter von ihm ab. Sie taten es offenbar nur widerwillig und mit steifen, unruhig zuckenden Stelzenbeinen. Ihre Krallen vergruben sich im Boden.

Mythor sah sich die Tiere nun genauer an. Obwohl sie einigen Abstand von ihm hielten, musste er hoch zu ihnen aufblicken. Ihre flaumgefiederten Köpfe an den geschwungenen, dicken Hälsen befanden sich in einer Höhe von über zweieinhalb Mannslängen. Die furchterregenden Schnäbel waren wie bei Geiern nach unten gebogen. Mythor konnte sich vorstellen, dass ein Mann mit einem einzigen Schnabelhieb getötet werden konnte. Diese Schnäbel hatten zudem noch eine Art Kriegsbemalung, was sie noch bedrohlicher erscheinen ließ.

Einer der Vögel begann plötzlich zu kreischen, reckte den Hals nach vorne und versuchte, mit dem Schnabel nach Mythor zu hacken. Augenblicklich wurden auch die anderen Tiere von diesem Wutausbruch angesteckt und fielen in das Geschrei ein. Ihre muskulösen Hälse zuckten vor und zurück, ihre Schnäbel schnappten mit knöchernem Geräusch.

Die Reiter hatten alle Mühe, ihre gefiederten Reittiere zu bändigen. Aber erst als sie ihnen kapuzenartige Hauben über die Köpfe stülpten, beruhigten sie sich. Ihre gesträubten Federn glätteten sich, das Zittern ihrer Körper hörte auf, und sie erstarrten zur Bewegungslosigkeit.

»Liebeskralle gefallen die Augen dieses Jünglings nicht«, sagte einer der Reiter, der in zwei Mannslängen Höhe hinter dem Hals seines Tieres saß und im Vergleich zu diesem geradezu winzig aussah.

»Kusswind wird von seiner Ausdünstung gereizt«, sagte ein anderer Reiter.

Mythor musterte den Mann. Er trug einen Umhang mit Kapuze, der von der Farbe des Wüstensands war. Die Kapuze war ihm aus dem Gesicht gerutscht, so dass Mythor es betrachten konnte. Es hatte eine bräunliche Hautfarbe, die etwas dunkler war als die seine, und dunkle Augen. Die Stirn bedeckte ein rotes Band, darüber war schwarzes, kurz geschnittenes Haar zu sehen.

Das tief über die Beine fallende Gewand des Mannes war in der Mitte mit einer ebenfalls roten Kordel gegürtet. Er hatte eine lange Lanze aufgepflanzt, an der ein Wimpel wehte. Dieser zeigte einen roten Kreis mit Strahlenkranz.

Zweifellos stellte er die Sonne dar. Über der Brust trug er einen breiten Ledergürtel mit Messern, was Mythor unwillkürlich an Steinmann Sadagar denken ließ.

Am Sattel seines Reitvogels waren noch weitere Waffen befestigt: ein Langbogen und ein Köcher mit überlangen und rotgefiederten Pfeilen, wie Mythor sie schon in den Leichen der Flüchtlinge stecken gesehen hatte. Außerdem hatte der Vogelreiter noch ein kostbar wirkendes Krummschwert in einer geschmückten Lederscheide.

Mythor kam zu der Ansicht, dass er einen Krieger vor sich hatte, mit dem nicht zu spaßen war. Er erwiderte stumm Mythors Blick, dabei spielte um seinen Mund ein kaltes Lächeln.

»Bist du der Anführer?« fragte Mythor ihn. Er bekam keine Antwort und fuhr deshalb fort: »Wer seid ihr, dass ihr friedliche Wanderer überfallt und bedroht?«

»Worüber beklagst du dich?« fragte der Angesprochene spöttisch. »Du solltest uns dankbar sein, dass wir dich nicht von unseren Orhaken zerfleischen ließen. Dein Anblick hat sie ganz wild gemacht.«

»Und was macht euch wild?« erkundigte sich Mythor zornig. »Der Anblick harmloser Flüchtlinge? Macht euch das so wild, dass ihr sie im Schlaf niedermetzelt?«

Der andere hob nur die Schultern zu diesem Vorwurf und fragte dann: »Wer bist du? Welchen Weg hast du? Was ist dein Ziel?«

»Ich heiße Mythor und will zum Orakel von Theran«, antwortete Mythor. »Und wer seid ihr? Ich habe noch nie von Kriegern gehört, die Vögel statt Pferde reiten.«

»Dein Reittier ist auch recht ungewöhnlich«, stellte der Vogelreiter fest. »Ich habe noch nie ein Pferd mit einem Horn auf der Stirn gesehen. Hat dieses Einhorn Vorzüge gegenüber normalen Pferden?«

»Das Einhorn ist klüger, ausdauernder und schneller«, antwortete Mythor.

»Wie schnell?« fragte der Vogelreiter lauernd. »Glaubst du, dass es sich mit einem Orhako messen kann?«

»Das weiß ich nicht«, gestand Mythor. »Pandor wurde bisher noch nie von einem Laufvogel gefordert.«

»Dann soll es jetzt geschehen«, sagte der Vogelreiter. »Dein Pandor soll zeigen, ob er es mit Kusswind aufnehmen kann.«

Auf den Gesichtern der anderen Vogelreiter machte sich Belustigung breit, einige lachten wissend: Sie gaben einem Vierbeiner keine Chance gegen ein Orhako.

»Ein Wettlauf also?« fragte Mythor in dem Bewusstsein, dass er sich davor nicht würde drücken können. »Einverstanden.«

»Um den Preis deines Lebens«, sagte der Anführer der etwa fünfundzwanzig Vogelreiter, dessen Orhako Kusswind hieß, der seinen Namen aber noch nicht genannt hatte. Er wandte sich an seine Leute: »Macht Platz!«

Die Vogelreiter ließen ihre Tiere rückwärts ausweichen, so dass ein schmaler Durchgang entstand. An dessen Ende sah Mythor Pandor. Das Einhorn stand mit erhobenem Kopf witternd da.

»Besteige deinen Pandor!« befahl der Anführer.

Mythor schritt durch die Gasse der Vogelreiter. Obwohl er wusste, dass er von ihnen und ihren Hauben tragenden Orhaken im Augenblick nichts zu befürchten hatte, beschlich ihn ein seltsames Gefühl. Er hätte gerne erfahren, woher diese Vogelreiter kamen und wann sie in dieses Land eingefallen waren.

Mythor erinnerte sich nicht, während der Wanderung der Nomadenstadt Churkuuhl durch Salamos je einen dieser Vogelreiter gesehen zu haben.

Er erreichte Pandor und schwang sich in den Königssattel. Als er zurückblickte, sah er, dass ihm der Anführer der Vogelreiter gefolgt war. Er hatte Kusswind die Haube abgenommen, dennoch blieb das Tier nun überraschend ruhig. Drei Krallenschritte vor Mythor hielt es an.

»Du sollst erfahren, mit wem du es zu tun hast«, sagte der Anführer nun zu Mythor. »Ich heiße Hrobon. Außer diesen fünfundzwanzig Orhako-Reitern unterstehen mir noch fünf Diatro- und zehn Diromo-Reiter. Aber diese werden sich nicht einmischen.«

»Das ist wirklich anständig  fünfundzwanzig gegen einen«, sagte Mythor. »Fünfundzwanzig satte Krieger auf ausgeruhten Tieren.«

Hrobon griff wortlos hinter sich in die Satteltasche und warf Mythor etwas zu. Als dieser es auffing, erkannte er, dass es ein Stück gepökelten Fleisches war.

»Ich will noch großzügiger sein«, sagte Hrobon anschließend. »Siehst du dort die Düne, die wie die Brust einer Frau geformt ist? Bis dorthin bekommst du einen Vorsprung. Erst wenn du diese Düne erreicht hast, nehmen wir die Verfolgung auf. Das Orakel von Theran liegt etwa einen Tagesritt von hier entfernt. Du brauchst dich nur nach dem Stand der Mittagssonne zu richten, dann kannst du das Ziel nicht verfehlen. Wenn du das Orakel erreichst, wollen wir dir nichts anhaben. Holen wir dich jedoch vorher ein, musst du um dein Leben kämpfen.«

»Warum nicht sofort?« fragte Mythor. »Ich gehe keinem Kampf aus dem Weg.«

»Dies ist vor allem ein Wettstreit zwischen Kusswind und Pandor«, antwortete Hrobon.

Dabei starrte er unentwegt auf Mythors Brusttätowierung. Als Mythor das merkte, zog er sein Wams vorne zusammen, um Fronjas Bildnis zu bedecken.

Hrobon lachte rau und meinte: »Ich werde das Bild dieser Frau an mich nehmen, wenn ich dich besiegt habe.

Und ich werde es in Ehren halten, wenn dies dein letzter Wunsch sein sollte.«

»Es wird sich noch weisen, wer wem seinen letzten Wunsch abnimmt«, erwiderte Mythor zornig. Er wusste, dass der andere ihn nur reizen wollte, aber das half ihm wenig. Für ihn war es, als entehre Hrobon das Bildnis Fronjas durch seinen Blick.

»Nütze deine Zeit«, riet Hrobon spöttisch, »damit du mit deinem lahmen Einhorn das Orakel noch vor Sonnenuntergang erreichst.«

Mythor presste die Lippen zusammen und ritt los. Zuerst veranlasste er Pandor nur zu einem gemächlichen Trab, um dabei etwas von dem Pökelfleisch zu sich zu nehmen. Es war überaus geschmackvoll, doch so gesalzen, dass es durstig machte. Mythor ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht einen Vorrat an Wasser mitgenommen hatte. Sein Durst war fürs erste gestillt, aber der Tag war noch lang, und die Wüstenluft dörrte die Kehle aus. Nun, das war nicht mehr zu ändern, zur Wasserstelle konnte er nicht mehr zurückreiten.

Als er die von Hrobon bezeichnete Düne erreichte, trieb er Pandor zu einer schnelleren Gangart an, verlangte ihm jedoch nicht das Letzte ab. Ohne dass sie es vereinbart hätten, stieß Hark erst jetzt zu ihm. Mythor war froh, dass der Bitterwolf sich versteckt gehalten hatte, so dass die Vogelreiter nichts von ihm wussten. Hark konnte ihnen noch eine böse Überraschung bereiten.

Mythor blickte hinter sich. Bei den Felsen der Wasserstelle erhob sich eine Staubwolke, die anzeigte, dass die Vogelreiter die Verfolgung aufgenommen hatten.

Die ungleiche Jagd begann somit.

*

Eine breite Staubwand zeigte an, dass die Verfolger ausgeschwärmt waren. Mythor blickte sich immer wieder um und erkannte, dass die Staubwolke auf der linken Flanke immer näher kam.

Mythor wartete noch etwas, dann trieb er Pandor zu rascherem Lauf an. »Schneller, Pandor, schneller!«

Das Einhorn flog förmlich über den Wüstensand dahin. Mythor stellte mit einem Blick zurück fest, dass er vor den Verfolgern wieder einen größeren Vorsprung gewonnen hatte. Als er sich wenig später jedoch wieder umdrehte, musste er erkennen, dass ihm die Vogelreiter der linken Flanke schon wieder bedrohlich nahe waren. Und sie holten weiter auf.

Bald waren sie ihm schon so nahe, dass er durch die Staubwolke drei Vogelreiter erkennen konnte, die mit aufgepflanzten Lanzen heranpreschten.

Mythor sah ein, dass er einer Auseinandersetzung nicht mehr ausweichen konnte, und ließ Pandor langsamer werden. Er wollte die Kräfte des Einhorns schonen und es nicht schon jetzt überfordern. Lieber würde er sich zum Kampf stellen.

Die Vogelreiter waren nun schon bis auf einen Steinwurf herangekommen und rückten weiter auf. Mythor konnte ihre Rufe hören, mit denen sie ihre Reittiere aufstachelten, und wie als Antwort vernahm er deren heiseres Krächzen.

»Pandor, wenden!« rief Mythor und riss das Einhorn im gleichen Moment herum.

»Vorwärts!« befahl er, als Pandor in Richtung der her anstürmenden Angreifer stand.

Es traf die Vogelreiter völlig überraschend, als der Gejagte plötzlich auf sie zukam. Für einen Moment zügelten sie ihre Orhaken, ihre Lanzenspitzen fuhren in die Höhe. Sie überwanden ihre Überraschung jedoch sofort wieder und setzten ihre Attacke fort. Offenbar waren sie zu dem Entschluss gekommen, ihren Gegner einfach nieder zu rennen.

Das kam Mythors Plan entgegen, denn er war sicher, dass das Einhorn viel wendiger war als die Vögel in vollem Lauf.

Er hatte das Gläserne Schwert gezogen und ließ es über dem Kopf kreisen. Mit der freien Hand hielt er sich am Sattelknauf fest, so preschte er geradewegs auf die Verfolger zu, die unbeirrbar ihre Richtung beibehielten. Als ein Zusammenstoß schon unausweichlich schien, drehte Mythor ab und trieb Pandor von der Seite auf einen Vogelreiter zu.

Pandor senkte im Laufen den Kopf und bohrte das Horn dem Laufvogel von unten in die Seite. Das Orhako kreischte schrill auf. Es knickte mit einem Bein ein und versuchte, mit den Flügelstummeln das Gleichgewicht zu halten. Es schlug mit den Krallen aus, sein zuckender Hals durchpeitschte die Luft, und es hackte blindwütig mit dem Schnabel um sich. Der Reiter glitt vom Rücken und stürzte in den Sand. Mythor sah noch, wie er unter dem schweren Vogelkörper begraben wurde, dann wandte er sich bereits dem nächsten Gegner zu.

Aber er kam zu spät. Ein dunkler Schatten schoss von hinten heran, schnellte sich vom Boden ab und riss mit wuchtigem Aufprall den Reiter vom Rücken seines Orhakos.

Mythor bedankte sich in Gedanken bei Hark und wandte sich dem dritten Vogelreiter zu. Dieser war gerade bemüht, sein Orhako, das in vollem Lauf übers Ziel hinausgeschossen war, zu zügeln und zu wenden. Aber das ging nicht so einfach, denn wie Mythor richtig vermutet hatte, waren die Laufvögel für solche raschen Manöver zu behäbig.

Bevor der Vogelreiter sein Tier noch gewendet hatte, war Mythor mit Pandor bereits heran. Der Vogelreiter verrenkte sich im Sattel und versuchte Mythor mit vorgehaltener Lanze abzuwehren.

Mythor schlug ihm die Lanze mit dem Gläsernen Schwert ab und holte ihn mit einem zweiten Streich aus dem Sattel. Das Orhako stieß ein abgehacktes Krächzen aus und ging mit mörderischen Schnabelhieben gegen den Angreifer vor. Doch da hatte sich Mythor bereits mit Pandor außer Reichweite gebracht und ritt in südlicher Richtung davon.

Über der Kampfstätte hing eine dichte Staubwolke, die das Geschehen verhüllte. Bis sie sich aufgelöst hatte und den nachfolgenden Vogelreitern den Blick freigab, so dass sie die Niederlage ihrer Kameraden erfassen konnten, würde Mythor wieder einen Vorsprung herausgeholt haben. Er hoffte auch, dass sich zumindest einige um die Verwundeten kümmern würden, so dass er es mit weniger Gegnern zu tun hatte.

Er machte sich jedoch nichts vor. Die Übermacht war immer noch zu groß, und durch diese Niederlage würde die Wut seiner Verfolger nur noch mehr geschürt werden. Und erneut konnte er nicht auf die gleiche Weise vorgehen. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.

Am Himmel brauten sich dunkle Wolken zusammen. Mythor lenkte Pandor in westliche Richtung, zur Straße des Bösen. Im Reiten setzte er den Helm der Gerechten auf für den Fall, dass er gezwungen wurde, sich auf das dunkle Band hinauszuwagen, das die Churkuuhl-Yarls auf ihrem Marsch nach Norden hinterlassen hatten. Der Helm sollte ihn vor möglichen Einflüsterungen des Bösen schützen.

Der Himmel verfinsterte sich immer mehr. Ein Sturm kam auf, der den Sand aufwirbelte und ihn in Schleiern vor sich hertrieb.

Mythor erreichte die Straße des Bösen, dicht gefolgt von einer Gruppe von Vogelreitern. Diesmal waren es fünf, und sie trieben ihre Orhaken offenbar dazu an, ihr Äußerstes zu geben, denn sie holten rasch auf.

Die Spur der Yarls sah hier nicht anders aus als weiter nördlich, wo Mythor sie überquert hatte. Sie bot sich als breites, verbrannt wirkendes Band dar. Der Sand war zu einer schwarzen, harten Masse geschmolzen, die durchscheinend und spröde wie Glas wirkte, jedoch rau und uneben war und zahlreiche Sprünge aufwies.

Mythor ließ die Verfolger bis auf Rufweite herankommen, dann ritt er mit Pandor auf die Straße des Bösen hinaus. Sie war an dieser Stelle an die dreihundert Schritt breit, und er begab sich bis fast auf die gegenüberliegende Seite, wo ihn Pfeile nicht mehr erreichen konnten.

Vom Rand vernahm er die wütenden Rufe der Vogelreiter, während er Pandor vorantrieb. Die Vogelreiter berieten sich eine Weile, dann wagte sich einer von ihnen auf das schwarze Band hinaus.

Nichts geschah. Der Vogelreiter winkte den anderen, und sie folgten ihm. Als sie vereint waren, nahmen sie die Verfolgung Mythors auf.

Mythor war enttäuscht. Er hatte geglaubt, dass nur er von den Einflüssen des Bösen verschont blieb, weil er den Helm der Gerechten trug. Aber nun sah es so aus, als halte die Yarl-Straße an dieser Stelle auch für seine Verfolger keine Schrecken bereit.

Die Vogelreiter kamen wieder näher; ihre Rufe, mit denen sie ihre Orhaken anfeuerten, gellten Mythor schon deutlich in den Ohren.

Da erklang der schaurige Schrei eines Orhakos, in den gleich darauf die anderen Laufvögel einfielen. Mythor drehte sich um und stellte fest, dass sich die Orhaken plötzlich wie wild gebärdeten. Sie waren völlig außer Rand und Band geraten, schlenkerten ihre Köpfe hin und her und vollführten ungestüme Luftsprünge.

Die Reiter versuchten verzweifelt, ihre Tiere im Zaum zu halten. Doch sie ließen sich einfach nicht bändigen, wurden immer wilder. Sie breiteten ihre Flügelstummel aus, als wollten sie sich in die Lüfte erheben, rannten ein Stück rasend schnell und standen dann still. Und plötzlich, von einem Augenblick zum anderen, fielen sie übereinander her. Sie hackten mit ihren Schnäbeln aufeinander ein und schlugen mit den mörderischen Krallen um sich.

Die Reiter versuchten nun, ihrer tollwütigen Tiere dadurch Herr zu werden, dass sie ihnen die Kapuzenhauben über die Köpfe stülpten. Aber diesmal half nicht einmal das, die Orhaken gebärdeten sich trotz ihrer Blindheit eher noch wilder.

Mythor sah noch, wie zwei der Vogelreiter ihre Tiere verließen und sie am Zügel zum Rand der schwarzen Fläche zu zerren versuchten, aber dann kümmerte er sich nicht mehr um sie. Er verließ die Straße des Bösen auf der östlichen Seite und entfernte sich von ihr.

Von den Vogelreitern war bald nichts mehr zu sehen. Aber das hatte nichts zu bedeuten, denn die Sicht reichte hier keine hundert Schritt weit. Der Sturm hatte zugenommen und trieb den Sand in immer dichter werdenden Wolken vor sich her. Mythor holte den Umhang aus der Satteltasche und schützte Gesicht und Oberkörper damit.

Er wusste nicht mehr, wie lange er im Sandsturm unterwegs gewesen war. Gelegentlich tauchte Hark an seiner Seite auf und sah aus geröteten Augen mitleiderregend zu ihm auf. Der feine Sand, der auf ihn niederprasselte und ihm durch Maul und Nase und Ohren drang, schien ihm arg zu schaffen zu machen. Die Wüste war bestimmt kein Gebiet, in dem sich der Bitterwolf zu Hause fühlte. Mythor dachte, dass es besser gewesen wäre, ihn im leonitischen Lebensgärtchen zurückzulassen. Aber andererseits wollte er Hark bei sich haben, wenn er jene Stelle erreichte, wo er einst von den Marn aufgefunden worden war. Hatten ihm Curos und Entrinna, seine Zieheltern, nicht gesagt, dass damals der Bitterwolf geschrien habe?

Auf einmal hörte Mythor über sich Flügelschlag. Für einen Moment erschien ihm im Geist das Bild eines Orhakos, das von oben zum tödlichen Schnabelhieb ausholte.

Aber da glitt ein Schatten über ihn, der die sanderfüllte Luft mit majestätischem Flügelschlag durchteilte. Horus, sein Schneefalke! Als habe er Hark ein Zeichen gegeben, folgte der Bitterwolf in die Richtung, in der der Schneefalke geflogen war.

Bald darauf hörte Mythor durch das Heulen des Sturmes zornige Rufe und Schmerzensschreie. Einmal, als sich der Sandsturm lichtete, entdeckte er unweit vor sich den Schemen eines Vogelreiters, der von Hark angesprungen wurde. Nun wusste er, dass seine Tiere die Vogelreiter von ihm ablenken wollten, und er änderte die Richtung.

Doch er war noch nicht weit gekommen, als er wieder einen Schatten vor sich auftauchen sah. Er wechselte erneut die Richtung, doch der Vogelreiter musste ihn bereits entdeckt haben, denn er blieb ihm im Nacken.

Mythor feuerte Pandor an in der Hoffnung, dass der Verfolger ihn aus den Augen verlor und sich im Sandsturm verirrte. Aber der Vogelreiter ließ sich nicht abschütteln.

Zu allem Unglück ließ der Sandsturm noch nach und hörte schließlich ganz auf. Nur noch vereinzelte Sandschleier tanzten in der Luft. Die Sonne brach durch; Mythor erkannte überrascht, dass sie schon weit jenseits von Mittag stand. Demnach konnte es nicht mehr weit bis zum Orakel von Theran sein, falls er nicht die falsche Richtung eingeschlagen hatte.

»Pandor, schneller!« rief Mythor seinem Einhorn ins Ohr und unterstrich seine Worte durch Schenkeldruck. Mythor wusste, dass der Wettlauf nun in einen entscheidenden Abschnitt getreten war. Pandor musste alles geben, seine letzten Kräfte aufbieten, um den Abstand zu den Verfolgern zu halten.

Ein Blick zurück ließ Mythor jedoch überrascht feststellen, dass es sich nur um einen einzelnen Verfolger handelte. Und er war so nahe, dass er ihn erkennen konnte. Es war Hrobon auf seinem Orhako Kusswind, das mit vorgestrecktem Kopf und wirbelnden Beinen über den Wüstensand eilte. Aber der Vogelreiter kam nicht näher, obwohl er seinem Tier zweifellos alles abverlangte.

Mythor lachte ungestüm auf. »Du schaffst es, Pandor!« rief er ausgelassen. »Du hängst das Orhako ab. Das hätte ich dir nie…«

Mythor konnte nicht zu Ende sprechen. Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als Pandor auf einmal strauchelte und er in hohem Bogen durch die Luft gewirbelt wurde.

Er fiel weich im Wüstensand auf, rollte sich geschickt ab und zog dabei das Gläserne Schwert. Doch kaum war er auf den Beinen, da tauchte das Orhako über ihm auf. Hrobons Lanzenspitze wies auf seine Brusttätowierung, genau auf Fronjas linkes Auge, wo sein Herz lag. Doch diese Waffe fürchtete Mythor weniger als die des Orhakos. Denn dessen gebogener Schnabel hob sich zum tödlichen Hieb gegen ihn.

Da tat Hrobon etwas Seltsames. Er stülpte seinem Reittier schnell die Haube über. Und als sich das Orhako beruhigt hatte, sagte er: »Du hast es nicht verdient, einen so unwürdigen Tod zu sterben. Es sei dir gegönnt, im Kampf Mann gegen Mann zu fallen.«

Er zog sein Krummschwert und ließ sich an Kusswinds Seite zu Boden gleiten.

Die beiden Kämpfer standen einander lauernd gegenüber.

Hrobon verlor als erster die Geduld. Er lief unvermittelt auf Mythor zu, das rechte Bein vorgestreckt, das linke nachziehend. Dabei hielt er das Krummschwert mit ausgestrecktem Arm vor sich. Mythor wich zurück und dann zur Seite aus. Aber Hrobon folgte ihm in dieser Haltung. Als Mythor das Gläserne Schwert schwang, um mit Hrobon die Klinge zu kreuzen, ließ dieser sein Krummschwert sinken, beschrieb eine Schleife damit und führte es seitlich gegen Mythor, der den Hieb gerade noch parieren konnte.

Hrobon nahm daraufhin eine andere Kampfhaltung ein. Er hielt das Krummschwert mit beiden Händen; die Klinge wies nach unten. Es schien, als gebe er sich damit eine Blöße. Doch als Mythor sein Schwert zum Schlag senkte, wirbelte Hrobons Klinge in die Höhe, schlug Alton zur Seite und beschrieb wieder eine Schleife in Mythors Richtung, so dass er keine andere Wahl hatte, als zurück zu weichen. Da Hrobon jedoch mit wirbelndem Schwert nachrückte, kam Mythor in Rückenlage und verlor den Halt. Im Fallen riss er jedoch das Gläserne Schwert hoch, um den zu erwartenden Angriff abzuwehren.

Auf dem Boden liegend, wurde Mythor von einer Reihe von spielerisch geführten Hieben eingedeckt. Hrobon umtänzelte ihn mit einer seltsam anmutenden Schrittfolge, die so eingelernt wirkte wie die Abfolge seiner Schwertstreiche. Es war, als kämpfe der Vogelreiter nach einem für ihn bindenden Bewegungsablauf, als sei der Schwertkampf für ihn ein Ritual.

Mythor bekam keine Gelegenheit, sich auf die Beine zu erheben. Ihm war auch klar, dass er mit seiner ungestümen Art gegen diesen gelernten Schwertkämpfer keine Chance hatte, wenn er sich dessen Regeln aufzwingen ließ. Er musste ihm mit anderen Mitteln beizukommen versuchen.

Als Hrobon eine Lücke in Mythors Deckung sah, machte er einen Schritt nach vorne. Mythor hatte dies erwartet, umschlang ihn blitzschnell mit beiden Beinen und brachte ihn so zu Fall.

Hrobon stand jedoch ebenso schnell wieder wie er. »Du kämpfst wie ein Barbar«, sagte er abfällig.

»Ich verlange auch nicht, dass du meine Kampfweise annimmst«, erwiderte Mythor. »Jeder auf seine Art.«

Hrobon führte die Waffe wieder mit beiden Händen. Diesmal stellte er sich seitlich zu Mythor. Es war geradezu eine Einladung zum Angriff, aber Mythor wusste, dass Hrobon dies absichtlich tat und eine wirkungsvolle Antwort darauf wusste. Darum tat Mythor etwas Unerwartetes.

Anstatt Hrobon in den Rücken zu fallen, sprang er auf die andere Seite und griff ihn von vorne an. Das verblüffte Hrobon dermaßen, dass er die einstudierte Abwehrbewegung zur anderen Seite nicht mehr rückgängig machen konnte. Dadurch gab er sich eine Blöße. Mythor hätte ihn in diesem Augenblick töten können. Aber er begnügte sich damit, seinem Gegner die Waffe aus der Hand zu schlagen.

Hrobon schrie vor Wut auf, griff an seinen Gürtel und hatte auf einmal in jeder Hand ein Messer.

»Was für eine Klinge!« keuchte der Vogelreiter anerkennend. »Du brauchst dieses Schwert nicht zu handhaben, denn es führt deine Hand. Damit wäre ich unbesiegbar!«

»Dieses Schwert ist auch etwas Besonderes«, sagte Mythor. »Denn nur der kann damit umgehen, der es sich verdient hat.«

»Ich werde es mir holen!« schrie Hrobon. Er war nun nicht mehr so ruhig wie anfangs, die Gefühle gingen mit ihm durch. Er konnte es nicht verkraften, dass ein ungeschulter Schwertkämpfer ihn entwaffnet hatte. Mythor wusste selbst, dass er diesen Vorteil einzig dem Gläsernen Schwert verdankte. Mit jeder anderen Waffe wäre er seinem Gegner unterlegen gewesen.

Hrobon ging mit überkreuzten Dolchen auf Mythor los. Er parierte jeden Hieb Altons zwischen den Klingen und versuchte, das Gläserne Schwert darin einzuklemmen und Mythor zu entwinden. Aber Mythor war mit Alton wie verschmolzen; die Schwertklinge glitt wie von selbst zwischen den Dolchen hindurch.

In den Pausen zwischen Mythors Angriffen versuchte Hrobon, seinerseits zum Angriff überzugehen. Aber er hatte eine zu kurze Reichweite und konnte Mythor nicht in Bedrängnis bringen. Mythor merkte, wie Hrobon zudem allmählich die Kräfte verließen. Kein noch so kräftiger Mann konnte auf die Dauer ungestraft einen Angriff nach dem anderen abwehren.

Mythor beschloss, dem Kampf ein Ende zu machen. Er gab sich absichtlich eine Blöße, um Hrobon kommen zu lassen. Der Vogelreiter verzichtete schon längst auf die Einhaltung des Kampfrituals, das ihm anfangs solche Vorteile verschafft hatte. Er hatte die Beherrschung über sich verloren und sich Mythors Kampfart aufzwingen lassen. Und darum fiel er auch auf Mythors Finte herein. Wie kopflos stürmte er heran, als er sah, dass Mythor ungedeckt war. Doch Hrobon stieß ins Leere, als Mythor zur Seite wich.

Mythor stellte ihm ein Bein und stürzte sich auf den am Boden Liegenden. Hrobon machte keinen Versuch der Gegenwehr, als die Spitze des Gläsernen Schwertes seine Kehle berührte.

Ergeben schloss er die Augen. Mit gebrochener Stimme sagte er: »Gewähre mir, dass der Unterlegene an den Sieger einen Wunsch äußern darf. Versprich mir, dass du meinen Körper nach Logghard bringst und dort beisetzt.«

Mythor zog Alton zurück, stand auf und wandte Hrobon den Rücken zu. »Ich will dein Leben nicht«, sagte er. »Ich wollte nicht einmal den Kampf mit dir. Warum nur warst du so versessen darauf?«

»Wie kannst du das fragen?« sagte Hrobon. »Es ist meine Aufgabe, den Süden vor Eindringlingen aus dem Norden zu schützen. Ich darf nur Reisende ziehen lassen, die mir einen gewichtigen Grund nennen können. Damit sind vornehmlich Händler gemeint. Du aber stelltest eine Herausforderung dar mit deinem Einhorn, dem Kriegsschmuck und dem zauberhaften Frauenantlitz auf deinem Körper.«

Mythor drehte sich um und blickte Hrobon in die Augen. »Und was war mit den Flüchtlingen?« fragte er.

»Sollen wir zusehen, wie unser Land von dem Gesindel aus dem Norden überschwemmt wird?« fragte Hrobon zurück.

Mythor schüttelte verständnislos den Kopf. Es hatte wohl keinen Sinn, Hrobon zu erklären zu versuchen, warum diese Menschen ihre Heimat verließen. Entweder er wusste es, oder er würde es auch nicht verstehen wollen.

»Besteht eine so große Kluft zwischen dem Norden und dem Süden, dass es keinen Weg zur Verständigung gibt?« fragte Mythor. »Die Südländer treiben doch Handel mit Nordsalamos, Tainnia und Ugalien, und dennoch verachtet ihr diese Völker?«

»Sie sind Ungläubige, die nicht die wahren Worte kennen«, antwortete Hrobon. »Nur darum ist es möglich, dass sie von den Dunklen Mächten besiegt wurden. Gibt es dafür einen besseren Beweis als die verlorene Schlacht von Dhuannin? Das Böse wohnt nun auch in den Herzen der Verlierer.«

»Woran glaubst du, Hrobon, dass du dich ermächtigt fühlst, die Menschen des Nordens abzuurteilen?« fragte Mythor.

Hrobon sah ihn an und legte sich beide Hände auf die Brust, als er sagte: »Verfüge über mich, töte mich, demütige mich! Aber verlange nicht, dass ich diese Dinge mit dir erörtere.«

»Gut, lassen wir das«, sagte Mythor. »Wenn ich über dich verfügen kann, möchte ich dich bitten, mir sicheres Geleit bis zum Orakel von Theran zu geben. Damit hättest du deine Schuld mir gegenüber abgelöst.«

»Im Namen Shallads!« rief Hrobon aus. »Das ist ein Wort.«

Er ging zu seinem Orhako, kletterte über den Steigbügel auf seinen Rücken und nahm ihm die Haube ab. Beim Anblick Mythors, der gerade das Einhorn bestieg, stellte der Laufvogel seine Kopffedern zu einem fächerförmigen Kranz auf. Dabei stieß er durch den halb geöffneten Schnabel ein wütendes Krächzen aus. Hrobon beugte sich vor und flüsterte ihm irgend etwas zu. Daraufhin beruhigte sich das Orhako.

»Es ist nicht mehr weit bis zur Oase«, sagte Hrobon dann. »Ich möchte, dass wir dort sind, bevor meine Leute zu uns stoßen.«

»Fürchtest du, dass sie sich nicht an unsere Abmachung halten?« erkundigte sich Mythor, während er in sicherem Abstand neben dem Vogelreiter ritt.

»Das geht nur uns beide etwas an«, sagte Hrobon. »Von mir hast du nie mehr etwas zu befürchten. Wann und wo immer es sich ergibt, werde ich dein Leben beschützen, wie du meines geschont hast… Es sei denn, du verstößt gegen die guten Sitten.«

Mythor fragte sich, was Hrobon unter einem Verstoß gegen die guten Sitten verstand, dachte aber nicht weiter darüber nach, denn der Vogelreiter fuhr fort: »Für meine Männer gilt das aber nicht, und ich möchte mich nicht gegen sie wenden. Wenn du die theranische Oase mit dem Orakel betrittst, kann dir niemand mehr etwas anhaben. Dies ist nämlich eine Freistätte, und du genießt den Schutz des Lichtboten. Dort werden sich unsere Wege trennen.«

Als Hrobon den Namen des Lichtboten nannte, war Mythor nahe daran zu sagen, dass sich die Werte der Nordländer von denen des Südens doch nicht so sehr unterscheiden konnten, aber dann unterließ er es doch.

»Welchem Volk gehörst du an, Hrobon?« fragte er statt dessen.

»Meine Heimat sind die Heymalländer«, antwortete Hrobon. Als Mythor nichts darauf sagte, fuhr er fort: »Du fragst dich sicher, was ich als Heymal in Salamos zu suchen habe. Ich kann es dir sagen. Wir Heymals sind nicht als Eroberer in diesem Land, sondern als Beschützer. Wir wachen darüber, dass die Völker aus dem Norden nicht in dieses Land einfallen.«

»Wie kommt es, dass ich keinen von euch nördlich der Wüste gesehen habe?« wollte Mythor wissen.

»Die Wüste ist die natürliche Grenze«, antwortete Hrobon. »Was nördlich davon liegt, das gehört für uns nicht mehr zu Salamos. Aber ist dir das wirklich neu, Mythor? So unwissend kann nicht einmal ein Tainnianer sein, und du siehst mir nicht einmal wie ein Nordländer aus.«

»Welchem Volk würdest du mich zuordnen?« fragte Mythor.

»Ist das ein Ratespiel?« fragte Hrobon gereizt.

»Nein«, sagte Mythor. »Ich weiß nur selbst nichts über meine Herkunft. Ich dachte, dass du mich vielleicht einem Volk zuordnen könntest.«

»Ich sehe kein besonderes Merkmal an dir, das deine Abstammung verrät«, sagte Hrobon. »Ich könnte dich nur aufgrund bestimmter Eigenheiten des Verhaltens und der Sprache einem Volk zuordnen. Doch falls du aus dem Süden stammst, musst du sehr lange im Norden gelebt haben. Du bist mir fremd. Wie bist du dorthin gekommen?«

Mythor erzählte ihm seine Geschichte in groben Zügen, verschwieg ihm jedoch alles, was mit dem Sohn des Kometen und den Fixpunkten des Lichtboten zusammenhing.

Hrobon war ein geduldiger Zuhörer. Nur als sie sich einem ausgedehnten Grünstreifen näherten, der sich als üppiger Pflanzengürtel erwies, unterbrach er ihn, um ihn darauf hinzuweisen, dass vor ihnen die Oase Theran lag.

Mythor schloss seine Erzählung über sein Leben bei den Marn und seine Abenteuer nach dem Untergang von Churkuuhl mit der Aussage, dass er das Orakel aufsuchen wolle, um etwas über seine Herkunft zu erfahren.

Als er geendet hatte, meinte Hrobon: »Wie unglaublich deine Geschichte auch klingt, verrätst du durch deine Unwissenheit, dass sie nicht gelogen sein kann. Nur wer in solcher Abgeschiedenheit gelebt hat, kann die Welt so wenig kennen. Was weißt du denn über das Orakel von Theran?«

»Nicht viel mehr, als dass die Ugalier durch den Spruch des Orakels ihren Lumeyn bestimmen lassen.«

»Ja, siehst du, solche gewichtige Entscheidungen trifft das Orakel«, meinte Hrobon. »Und dann kommst du, ein unbedeutender Namenloser, und willst den Wahrspruch des Orakels hören! Du tätest besser daran, irgendeinen Wahrsager in Sarphand aufzusuchen, als deine Zeit an der Orakelstätte zu vergeuden.«

Mythor schwieg dazu. Er überlegte sich, ob er Hrobon seine wahren Beweggründe verraten sollte. Er hatte während ihres Rittes Zutrauen zu dem Vogelreiter gewonnen. Hrobon war bestimmt nicht der Schlächter, für den er ihn anfangs gehalten hatte.

»Ist es Zufall oder Absicht?« rief da Hrobon in seine Gedanken.

»Was?« fragte Mythor verwirrt.

»Du hast den Pfad des Geistes gewählt, um in die Oase einzureiten«, sagte Hrobon und deutete auf den steinigen Weg vor ihnen, der sich zwischen Büschen und astlosen, hochstämmigen Bäumen dahinwand. Mythor hatte solche Bäume noch nie gesehen, die nur eine Krone aus großen und. mannslangen, lanzenförmigen Blättern trugen. Auch die anderen Pflanzen, die durch ihre Üppigkeit und bunte Vielfalt bestachen, waren ihm unbekannt.

Hrobon fuhr fort: »Es führen sieben Straßen zum Orakel von Theran, von denen man sagt, dass sie zu den sieben Säulen der Welt führen. Das muss jedoch ein Aberglaube sein, denn vier der Pfade weisen in den Norden. Doch wie auch immer, du hast dein Einhorn auf den Pfad des Geistes gelenkt, und das gilt als gutes Omen.«

Mythor nickte abwesend. »Ich möchte dir ein Geheimnis anvertrauen, Hrobon«, sagte er. »Ich glaube, ich habe eine Berechtigung, das Orakel aufzusuchen. Zumindest deswegen, um mir Gewissheit darüber zu beschaffen, ob ich jener bin, für den ich manchmal gehalten werde.«

Hrobons Augen wurden schmal. »Und für wen wirst du gehalten?«

»Für den Sohn des Kometen.«

Mythor sagte es in der Absicht, dem Vogelreiter sein Vertrauen zu zeigen und dadurch vielleicht einen Freund und Verbündeten zu gewinnen. Darum traf es ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel, als Hrobon aufschrie.

Der Vogelreiter ließ sein Orhako tänzelnd vor ihm zurückweichen. Auf einmal hatte er seinen Bogen in der Hand, spannte einen Pfeil ein und zielte damit auf Mythor.

»Elender Frevler, was willst du sein?« rief er mit bebender Stimme.

»Ich sagte nur, dass es möglich sei…«, begann Mythor verwirrt, wurde jedoch von Hrobons wütender Stimme unterbrochen.

»Das ist Anmaßung genug!« schrie der Vogelreiter und spannte den Bogen weiter. »Wage nicht zu wiederholen, wofür du dich hältst, sonst durchbohrt dich mein Pfeil.«

»Du kannst mich nicht schrecken«, sagte Mythor. »Du sprachst vorhin von den sieben Säulen der Welt und kannst damit nur die Stützpunkte des Lichtboten meinen. Ich war in fünf von ihnen. Dort habe ich mir meine Tiere, das Schwert und den Helm beschafft. Und man hat mir gesagt, dass es nur dem Sohn des Kometen möglich sei…«

Mythor hielt entsetzt inne, als er den Ausdruck in Hrobons Gesicht sah. Dieser Ausdruck war ihm bekannt, er hatte ihn schon oft bei zu allem entschlossenen Männern gesehen. Hrobon war in diesem Moment bereit, den Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen!

»Beim Orakel! Halte ein!« rief da eine Stimme. Hinter einem Gebüsch links von Mythor trat ein älterer Mann in einer Kutte hervor: »Willst du das Schutzrecht verletzen? Was immer dieser Mann getan hat, er hat die Freistätte betreten und ist dadurch unverletzlich. Hier darf ihm nichts Böses widerfahren, und er darf anderen nichts Böses zufügen.«

Hrobon ließ langsam den Bogen sinken und starrte auf den Grenzstein, der zwischen ihm und Mythor lag.

»Ich war wie blind«, sagte er entschuldigend. Dann hob er den Blick und sah Mythor an. Aus seinen Augen sprach unbändiger Hass, als er sagte: »Flehe zum Shallad, dass sich unsere Wege nicht wieder kreuzen. Denn sonst bist du des Todes.« Damit wendete er sein Orhako und ritt davon.

»Fürchte nichts, unbekannter Bruder, hier kann dir nichts geschehen«, sagte der Mann in der Kutte.

»Danke, du hast mir das Leben gerettet«, sagte Mythor mit belegter Stimme. »Wer bist du?«

»Nur ein unbedeutender Diener des Orakels«, sagte der Alte. »Ich heiße Gorel, aber auch das ist nicht von Wichtigkeit. Ich zähle nichts, so jeder einzelne nichts zählt, wie wichtig er sich selbst auch nimmt. Merke dir das, unbekannter Bruder.«

»Man nennt mich Mythor.«

»Gut denn, Mythor. Was immer dich bedrückt, kehre hier ein und schöpfe neue Hoffnung.«

*

Der Alte in der Kutte ging vor Mythor den Weg entlang, den Hrobon den Pfad des Geistes genannt hatte. Links und rechts davon standen vereinzelt die Bäume mit den Kronen aus großen Lanzenblättern. Sie kamen zu einer hölzernen Brücke, die über einen träge dahinfließenden Bach führte. Dahinter tauchte eine Zeltstadt auf, in der ein buntes Treiben herrschte.

Menschen verschiedener Hautfarben, manche so dunkel wie die Nacht, andere hell wie Eislander, lagerten hier dicht nebeneinander. Sie unterschieden sich nicht nur durch ihre Hautfarbe voneinander, sondern auch durch ihre Kleidung und Haartracht.

»Was sind das für Leute?« erkundigte sich Mythor, und Gorel gab ihm bereitwillig Auskunft.

»Dies sind fast durchwegs Händler«, erklärte der Orakeldiener. »Sie kommen aus den Ländern des Südens und des Nordens und treffen einander hier, um Waren zu tauschen, einander Neuigkeiten zu erzählen und sich gegenseitig zu beraten und Erfahrungen auszutauschen. Theran ist ein wichtiger Knotenpunkt zwischen Nord und Süd.«

»Aber hat Theran seine große Bedeutung nicht wegen des Orakels?« wollte Mythor wissen.

»Bist du darum hier?« fragte Gorel.

Er war stehengeblieben und sah zu Mythor hinauf. Mythor versuchte in seinem Gesicht zu lesen, doch war seine Miene ohne Ausdruck.

»Ja, ich möchte das Orakel befragen«, sagte Mythor. »Aber ist das so verwunderlich? Ich dachte, dies sei das Hauptanliegen aller, die nach Theran kommen.«

»Ist dir die Welt so fremd, dass du einen so kindlichen Glauben hast?« fragte Gorel verwundert. »Nicht jedermann kann das Orakel befragen. Es hätte viel zu tun, wenn es Leute in Liebesdingen beraten sollte und Händler in Geschäftsfragen. Wo bliebe dem Orakel dann Zeit, über wichtige Fragen des Lebens zu entscheiden, die Rätsel der Welt zu lösen und die geheimen Dinge zu benennen?«

»Du machst mir nicht gerade Mut, Gorel«, sagte Mythor enttäuscht. »Wie du mit mir sprichst, so scheinst du mir verstehen geben zu wollen, dass ich keine Aussicht habe, zum Orakel vorgelassen zu werden.«

»Von vornherein ist niemand ausgeschlossen«, sagte Gorel salbungsvoll. »Es kommen fast jeden Tag Hunderte von Fragestellern, und keiner wird sogleich abgewiesen. Die Leute nennen ihre Gründe, die von uns Orakeldienern geprüft werden. Zehn von hundert sind es in der Regel, die in die engere Wahl gezogen werden. Sie haben Zeit, in sich zu gehen und sich selbst darüber klarzuwerden, ob ihre Fragen von solcher Wichtigkeit sind, dass sie damit vor das Orakel hintreten wollen. Wir Diener des Orakels helfen diesen Brüdern nach bestem Gewissen, zu sich selbst zurück zu finden. Bei neun von zehn gelingt uns das, und sie verlassen Theran in Frieden mit sich und der Welt, ohne das Orakel gebraucht zu haben.«

»Ich verstehe«, sagte Mythor bitter. »Klingende Münze ist gewiss ein gewichtiger Grund. Ein anderer mag sein, welche Stellung man im Leben hat oder welcher Abstammung man ist. Ich habe nichts von alldem zu bieten, dennoch glaube ich, dass auch mein Anliegen wert ist, vom Orakel gehört zu werden.«

»Dann brauchst du nicht mutlos zu werden«, sagte Gorel. »Finde dich am Tor des Feuers und des Wassers, der Luft und der Erde ein und trage dein Anliegen vor. Mir brauchst du deine Gründe nicht zu nennen, ich glaube auch so, dass wir uns bald im Inneren Orakel sehen werden. Du hast einiges an dir, was weder mit Gold noch mit Stammbaum aufzuwiegen ist.«

»Du meinst gewiss meine Tiere und meine Ausrüstung«, stellte Mythor fest. Sie waren auf ihrem Weg in das Zeltlager gekommen. Links von ihnen trugen braungebrannte Männer in buntgestreiften Gewändern und mit dichten schwarzen Barten gerade ein Zelt ab. Sie hielten in ihrer Tätigkeit inne und starrten finsteren Blicks zu Mythor herüber.

Auch andere Händler unterbrachen ihre Verrichtungen und blickten neugierig zum Einhornreiter. Gespräche verstummten, Verhandlungen wurden unterbrochen, das Stimmengewirr erstarb allmählich. Aller Aufmerksamkeit wandte sich Mythor zu.

»Du erweckst beträchtliches Aufsehen«, stellte Gorel fest. »Für einen Bittsteller ist es jedoch besser, nicht so sehr in den Vordergrund zu treten. Zurückhaltung und Bescheidenheit wären auch für dich ein wichtiges Gebot. Wir haben ein eigenes Gehege für die Tiere. Ich rate dir also, deine tierischen Weggenossen dort unterzubringen. Du bekommst sie später wohlbehalten zurück.« Sie kamen zu einer weiteren Brücke, die über einen Bach führte.

»Wenn du dich nach links begibst und dem Wasserweg folgst, kommst du zum Pfad der Tiere«, erklärte Gorel.

»Diener des Orakels werden dich empfangen und dich in allen Belangen beraten. Es wäre auch klug, deine kriegerische Ausrüstung als Pfand zu hinterlegen. In der Oase herrscht Friede.«

»Was kannst du mir sonst noch raten?« fragte Mythor.

»Zum Orakel führt nur ein Weg, der auf der Straße der Elemente«, sagte Gorel. »Betritt sie, geh sie entlang, und es wird sich alles finden. Ich muss jetzt wieder meinen Pflichten nachkommen.«

Gorel wollte sich abwenden, doch Mythor rief ihm zu: »Noch eine Frage. Hast du am Pfad des Geistes auf mich gewartet, weil mir die Kunde von meinem Kommen vorausgeeilt ist?«

Gorel sah ihn erstaunt an. »Sprichst du deine Gedanken immer so klar aus?«

»Ich bin geradeheraus und erwarte mir auch klare Antworten. Hast du also einen Einhornreiter erwartet?«

Gorel überlegte kurz, dann antwortete er: »Ich hatte eine Eingebung, die mir riet, zum Ende des Pfades des Geistes zu gehen. Eine innere Stimme sagte mir, dass ich einem den Weg nach Theran zu verstellen hätte, der einen Schatten des Unheils mit sich bringt.«

»Wovor willst du mich warnen? Und warum wolltest du mir den Zutritt verwehren?« fragte Mythor.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich von dir spreche, Bruder Mythor«, antwortete Gorel. »In dir sah ich einen vom Tode Bedrohten, der den Schutz des Orakels brauchte. Aber wer weiß, vielleicht wirfst du noch einen Schatten…«

»Meinst du einen Schatten, der aus dem Wasser kam?« unterbrach ihn Mythor.

»Du fragst wie ein Kind, das wissen will, wieso die Sonne jeden Abend von der Dunkelzone gefressen und jeden Morgen wieder von ihr ausgespien wird«, sagte Gorel, während er ganz dicht an Mythor herantrat. Jetzt flüsterte er ihm eindringlich zu: »Verlange keine klaren Antworten, das Orakel müsste sie dir geben. Flieh die Oase, bevor die Schatten bedrohlich werden können. Geh fort!«

»Ich dachte, dies sei eine Freistätte«, sagte Mythor laut.

»Flieh!« raunte ihm Gorel zu, dann wandte er sich ab und ging eilenden Schrittes fort. Gleich darauf war er zwischen den Zelten verschwunden.

Mythor sah ihm verwundert nach, während er mit Pandor entlang dem Wasserlauf zum Pfad der Tiere ritt.

*

Mythor hatte sich das Orakel von Theran ganz anders vorgestellt: als einen Ort der geheiligten Stille, wo man die Kraft und Herrlichkeit des Überirdischen spürte. Er hatte geglaubt, hier Monumente wie Xanadas Lichtburg und Althars Wolkenhort vorzufinden, die von Menschen bestaunt und verehrt wurden. Er hatte erwartet, auf Schritt und Tritt die Kraft der Weißen Magie zu spüren, umgeben zu sein von Eingeweihten und Wissenden und Weisen, wie der Sterndeuter Thonensen einer war.

Doch die Wirklichkeit enttäuschte ihn.

Theran war wie ein riesiger Marktplatz, beherrscht von gemeinem Volk, das nur weltliche Bereicherung im Sinn hatte. Hier bot ein Händler seine Gewürze mit hallender Stimme an, dort feilschte ein verhülltes Weib um den Preis für einen kupfernen Kessel.

Da war ein Bezirk aus gemauerten Häusern, aus denen das Gegröle der Saufbrüder kam und das Schmatzen derer, die sich der Völlerei hingaben. Tierhälften wurden an Spießen über Feuern gebraten  und das entlang dem Pfad der Tiere. Wurden die Tiere hier auch geschlachtet?

Mythor fragte sich, ob es überhaupt klug gewesen war, hierherzukommen. Aber wenn er schon sonst nichts in Theran gewann, so hatte ihn die Freistätte davor bewahrt, von Hrobons Pfeil durchbohrt zu werden.

Eine Schar Kinder tauchte schreiend auf und umringte Mythor auf seinem Einhorn. Sie reckten ihm die offenen Händchen hin, zerrten ihn an den Beinen, bettelten ihn mit ihren hohen Stimmchen an.

»Ihr haltet mich wohl für einen hohen Herrn, der die Silberlinge nur so aus dem Ärmel schüttelt«, sagte Mythor lachend. Aber ihm verging das Lachen, als die Kinder immer zudringlicher wurden, und Ärger stieg in ihm auf.

Plötzlich stob die Kinderschar schreiend auseinander und verteilte sich in alle Richtungen. Mythor erkannte sofort den Grund. Vor ihm tauchte ein Orakeldiener in seiner Kutte auf und kam geradewegs auf ihn zu.

»Ist dies der Pfad der Tiere?« fragte Mythor ihn. »Ich suche das Gehege, in dem ich mein Einhorn und den Wolf unterbringen kann.«

»Ich habe dich erwartet, Mythor«, sagte der Orakeldiener. »Dein Wolf und dein Falke befinden sich bereits in unserer Obhut. Tiere haben einen feineren Sinn als Menschen und spüren, wo sie gut aufgehoben sind.«

Mythor fiel erst jetzt auf, dass Hark schon die längste Zeit nicht mehr bei ihm war, und auch Horus war seinen Blicken längst entschwunden.

Der Orakeldiener ging voran, und Pandor folgte ihm ohne Mythors Zutun. Sie ließen die Häuser und den Lärm hinter sich und kamen in einen Park, der von Tieren bevölkert war. Mythor sah Pferde und Hunde, Kühe und Schafe und schafähnliche Tiere, aber auch viele, die ihm unbekannt waren. Es war fast so wie im Lebensgärtchen um den Baum des Lebens. Aber der erste Anschein trog, denn es gab keine Raubtiere, und Tiere, die in natürlicher Feindschaft zueinander standen, waren auch hier sorgsam voneinander getrennt.

Mythor kam mit seinem Führer an eine hohe steinerne Mauer, die völlig schmucklos war und verwittert. Sie wirkte uralt, war von Moosen bewachsen. Aus einer Mauerritze wuchs einer der Bäume mit den Lanzenblättern und reckte sich mit verkrüppeltem Stamm dem Licht zu. Als der Orakeldiener Mythors Blick bemerkte, sagte er erklärend: »Die Palme ist das Sinnbild für pflanzliches Leben. In der Oase ist uns dieser Baum heilig. Willst du nun absteigen und deine Pfänder hinterlegen?«

Der Orakeldiener deutete auf eine Reihe von Öffnungen in der Mauer. Leute, vollgepackt mit Gütern, verschwanden darin und kamen mit leeren Händen wieder heraus.

Mythor dachte daran, dass das Leben in der Oase, die Betreuung seiner Tiere und die Aufbewahrung seines Besitzes etwas kosten würden. Denn so viel wusste er längst schon von der Welt, dass man nichts geschenkt bekam.

Darum fragte er besorgt: »Werde ich meine Pfänder wieder auslösen können?«

»Aber gewiss«, sagte der Orakeldiener. »Es ist noch keiner nach Theran gekommen, der seine Schulden nicht tilgen konnte. Du aber hast ein großes Guthaben.«

Mythor sattelte Pandor ab und trug den leonitischen Königssattel mit dem Helm der Gerechten zu dem Eingang, den der Orakeldiener ihm wies. Mythor kam in eine leere Kammer mit einem steinernen Pult darin und einer Tür, die in irgendwelche Räume dahinter führte. Hinter dem Pult stand ein Orakeldiener. Er bedeutete Mythor mit einer Handbewegung, seine Habe vor ihm hinzulegen. Mythor tat es, aber der Orakeldiener forderte mit einer stummen Geste auch sein Gläsernes Schwert. Mythor zögerte, sein Gegenüber wartete geduldig.

Da tauchte in der Tür im Hintergrund ein anderer Orakeldiener auf und sagte: »Fällt es dir leichter, dich von deinen weltlichen Gütern zu trennen, wenn ich dir sage, dass du für alles einen Gegenwert bekommst  und bei der Abreise deine Habe noch dazu? Ich bin Maluk, dir zu Diensten.«

Mythor legte das Schwert ab. Der stumme Orakeldiener lud es zu dem Sattel und dem Helm und verschwand damit durch die Tür.

»Soll ich das so verstehen, Maluk, dass du mir als Begleiter oder Aufpasser zugeteilt bist?« fragte Mythor.

»Deine Unkenntnis in vielen Belangen des Lebens hat sich herumgesprochen, Mythor«, sagte Maluk. »Ich soll dich beraten und dir helfen, alle Hürden zu nehmen. Du kannst mich alles fragen, nur nicht jene Dinge, die dir das Orakel beantworten soll.«

»Hat Gorel dich auf mich aufmerksam gemacht?« fragte Mythor, ohne eine klare Antwort zu erwarten. Er erhielt sie auch nicht.

Maluk sagte: »In Theran gibt es Ohren, die für das Orakel hören, und Augen, die alles sehen. Wer zum erstenmal hier ist, bleibt nicht unbemerkt. Ihm wird ein kundiger Führer beigestellt, der ihm in allen Belangen hilft und ihn vor Torheit schützt. Du bekommst nur, was jedem Neuling zusteht.«

Mythor konnte das nicht recht glauben. Wenn die Orakeldiener sich jedes Neulings persönlich annahmen, dann hätten sie nichts anderes zu tun, als für die Fremden Führer zu spielen. Er vermutete eher, dass er ein Sonderfall war. Aber warum taten Gorel und Maluk so geheimnisvoll?

Der stumme Orakeldiener kam und überreichte Mythor ein verknotetes Lederband. Es waren sieben mal sieben Knoten, die in verschiedenen Abständen zueinander standen. Maluk erklärte dazu: »Das Knotenleder weist dich als Bittsteller aus. Alles, was die Oase zu bieten hat, ist für dich frei.«

Mythor band das Knotenleder an seinem Gürtel fest und trat zusammen mit Maluk ins Freie. Jetzt erst erkannte er, dass der Orakeldiener noch ziemlich jung war, nicht viel älter als er selbst.

»Kann ich mir mit dem Knotenleder auch Speis und Trank verschaffen?« fragte Mythor. »Ich bin hungrig.«

»Die Weisen wissen, warum sie fasten«, sagte Maluk salbungsvoll. »Enthaltsamkeit schärft und stärkt den Geist. Du bist doch nicht hier, um leibliche Genüsse zu suchen, Mythor!«

Mythors Magen gab mit einem nicht zu überhörenden Knurren die Antwort. Aber er hatte keine andere Wahl, als sich zu fügen.

*

Die Nacht brach herein, und jetzt erwachte die Oase erst wirklich zum Leben. Mythor kam sich selbst schon als Jünger eines Ordens vor, als er an Maluks Seite den Weg zurückschritt, den er gekommen war. Ihm stiegen verlockende Düfte in die Nase, die Ohren waren ihm voll von ausgelassenem Gesang, doch durfte er an dem fröhlichen Treiben nicht teilhaben.

»Es gibt sieben Wege nach Theran«, erklärte Maluk. »Du solltest sie wenigstens alle einmal betreten haben. Auf dem Pfad des Geistes bist du gekommen, den Pfad der Tiere hast du kennengelernt. Nun will ich mit dir den Strom des Wissens aufsuchen.«

Sie überquerten den Pfad des Geistes und kamen bald an einen breiten Wasserlauf. Über diesen führte keine Brücke, sondern man musste ihn auf Trittsteinen überwinden.

»Die Quelle entspringt im Inneren Orakel«, sagte Maluk. »Das Wasser wird über Kanäle durch die ganze Oase geleitet. Es gibt Wasserstellen als Tränke für die Tiere, andere für Menschen  und eine gibt es, wo man ein reinigendes Bad nehmen kann. Aber vom Strom des Wissens kann man nur überflutet werden, wenn man die Trittsteine in Andacht begeht.«

Mythor fasste das als Aufforderung auf und überquerte den Strom des Wissens auf die einzig mögliche Art. Aber anscheinend war er nicht bei der Sache, denn als Maluk ihn, auf der anderen Seite angekommen, fragte, ob neues Wissen auf ihn eingeströmt sei, musste Mythor verneinen.

Sie setzten den Weg fort und kamen durch eine Siedlung von Lehmhütten, die dicht beieinanderstanden. Hier brannten nirgends Lichter, nur der Schein des vollen Mondes wies ihnen den Weg. Es war still hier, was Mythor zu der Frage bewog, ob hier das Viertel sei, in dem die Orakeldiener wohnten.

»Unsere Unterkünfte sind hinter den Mauern des Orakels«, antwortete Maluk. »Hinter diesen geschlossenen Fenstern verstecken sich die Kranken, die Hoffnungslosen und Lebensmüden. Sie harren hier aus, bis das Orakel sie ruft, um sie zu heilen, manchmal auch bis zu ihrem Tod.«

»Warum lässt das Orakel zu, dass Menschen sterben, die es heilen könnte?« fragte Mythor.

»Was ist wichtiger, das Schicksal der Welt oder das des einzelnen?« fragte Maluk zurück.

»Du bist durch eine gute Schule gegangen«, sagte Mythor anerkennend, »du weißt auf alles eine ausweichende Antwort.«

Sie kamen zum Pfad der Sinne. Er war durch keine Monumente, keine großartigen Statuen oder Prunkgebäude gekennzeichnet. Er war nur ausgetreten. Mythor erfuhr, dass der Pfad der Sinne als Karawanenstraße nach Nordsalamos, Tainnia und in die nördlicheren Länder weiterführte. Und er endete an der Mauer der Besinnung. Hier endete auch noch eine zweite Karawanenstraße, die von den Lanzenblattbäumen umsäumt wurde und Palmen-Allee hieß. Diese führte nach Leone, in das Gebiet der Sarronen und zur Bucht von Aspira.

»Ich war in Leone und auf dem Baum des Lebens«, sagte Mythor. Aber Maluk ging nicht darauf ein. Er wies auf die Reihe von Männern und Frauen, die mit überkreuzten Beinen vor der hohen, verwitterten Mauer saßen und sie anstarrten.

»Diese Pilger warten auf Erleuchtung«, erklärte Maluk flüsternd. »Schon mancher hat hier gefunden, was er zeitlebens vergeblich suchte. Du glaubst, die Mauer sei unbehauen, glatt und leer. Aber wenn du lange genug vor ihr verweilst, wirst du sehen, dass sie voller Bilder ist.«

Mythor harrte lange sitzend vor der Mauer aus. Ihm war, als verbringe er die halbe Nacht in Bewegungslosigkeit davor. Doch als er zu Maluk zurückkehrte, sagte ihm dieser, dass er ebenso lange, wie Mythor dagehockt sei, den Atem angehalten habe. Und er fragte: »Was hast du gesehen?«

»Nichts.«

Maluk wirkte enttäuscht. Wortlos machte er kehrt und führte Mythor wieder zurück über den Strom des Wissens, den Pfad des Geistes und den der Tiere mit dem angrenzenden Tiergehege, um das sie jedoch einen Bogen machten.

»Wohin bringst du mich?« fragte Mythor, als sie schon endlos lange dahingegangen waren. Die Beine waren ihm so schwer, als steckten sie in eisernen Sandalen, in seinen Eingeweiden tobte der Dämon Hunger, und seine Sinne waren wie taub.

»Du musst noch den Steinernen Weg kennenlernen«, sagte Maluk.

»Der meine ist mir beschwerlich genug«, sagte Mythor murrend, aber der Orakeldiener überhörte es. Endlich kamen sie zu einem ausgetretenen Pfad, der von großen, unbehauenen Steinen umsäumt war. Manche dieser Felsen trugen kleinere auf sich, die den Eindruck erweckten, als könnten sie beim leisesten Windhauch herunterfallen.

Am Ende dieses Steinernen Weges, gerade vor der Mauer, die das eigentliche Orakel umgab, war das Standbild eines kauernden Riesen zu sehen. Bei genauerem Hinsehen erkannte Mythor jedoch, dass es sich um gewachsenen Fels handelte, der nur im Mondlicht wie ein kauernder Riese aussah.

Davor vollführten Männer und Frauen und sogar Kinder seltsame Verrenkungen und erweckten den Eindruck, als würden sie mit Unsichtbaren ringen.

»Der Fels der Bewährung. Hier kannst du dich selbst besiegen«, sagte Maluk. Es war wiederum eine Aufforderung, der Mythor Folge leisten musste. Aber er beschloss bei sich, dass es das letzte Mal sein würde, dass er auf derartige Wünsche des Orakelpriesters eingehen wollte. Lieber verzichtete er auf dessen Unterstützung.

Mythor betrachtete den Fels der Bewährung eingehend, aber er verspürte nicht den Wunsch, mit der Luft zu ringen. Er harrte diesmal auch nur ganz kurz aus. Als er zu Maluk zurückkehrte, befragte der ihn auch gar nicht. Der Orakeldiener hatte selbst gesehen, dass Mythor nur eine einzige Bewegung machte, und zwar zum Gürtel, um ihn sich enger zu schnallen.

»Nun bleibt dir nur noch übrig, die Straße der Elemente aufzusuchen«, sagte Maluk mit feierlichem Ernst. »Gehst du sie entlang, kommst du zum Tor des Feuers und des Wassers, der Luft und der Erde. Hier wird sich entscheiden, ob das Orakel dich erhört oder nicht.«

»Du meinst, ich soll es sogleich versuchen, ohne mich entsprechend vorbereitet zu haben?« fragte Mythor.

»Du hast alle Bedingungen erfüllt, bist auf allen Pfaden gewandelt, die nach Theran führen. Jetzt verbleibt nur noch das eine«, antwortete Maluk.

Mythor betrachtete ihn von der Seite, um festzustellen, ob er sich mit ihm einen Scherz erlaubte. Aber der Orakeldiener blieb ernst. Mythor wollte einwenden, dass der Strom des Wissens ihn nicht erfasst und dass er an der Mauer der Besinnung ebenso versagt hatte wie am Stein der Bewährung, und hätte er nicht wenigstens ein reinigendes Bad nehmen müssen?

Aber er brachte diese Einwände nicht vor, denn da sagte Maluk vertraulich: »Ich weiß, dass der Weg zum Orakel für dich offensteht, Bruder Mythor. Ich weiß auch, dass es Kräfte gibt, die dir diesen Weg versperren wollen. Aber Lass dich nicht beirren.«

Mythor dachte an die Warnung Gorels, der ihm zur Flucht geraten hatte. Warum wollte der Alte verhindern, dass er das Orakel befragte? Hatte er Angst, dass Mythor die Wahrheit über sich erfahren konnte? Er straffte sich und folgte Maluk.

*

Die Straße der Elemente: Sie war breit und mit Stein gepflastert. Der Stein war abgewetzt, ausgetreten von unzähligen Füßen, die während vieler Menschenalter zum Orakel von Theran gepilgert waren. Links und rechts standen Steinstatuen auf Quadern, davor brannten Öllichter. Ihr flackernder Schein schien den Statuen Leben zu verleihen.

Zum erstenmal spürte Mythor die Bedeutung dieses Ortes. Ein Hauch des Geheimnisvollen, Mystischen, den er sonst noch nirgends in Theran gespürt hatte, lag über dieser Straße, die von zwölf Statuen auf jeder Seite begrenzt wurde. Sie wurden zum Tor hin, dem Zugang zum Orakel, immer größer und eindrucksvoller, mächtiger und phantastischer.

Links von sich sah Mythor die Darstellung eines Tieres mit sieben Beinpaaren. Es hatte einen kleinen Kopf und einen buckeligen Rücken, der Schwanz endete in einem kugeligen Busch. Mythor sah, dass diese Tierstatue durchlöchert war, und er stellte staunend fest, dass daraus ebensolche Tiere auftauchten, wie eines vergrößert dargestellt war. Die lebenden Tiere waren etwa unterarmlang und sehr possierlich.

»Das ist der Siebenläufer«, raunte ihm Maluk zu, der an seiner Seite ging. »Er ist ein seltenes und heiliges Tier und gilt als Glücksbringer.«

Dem Siebenläufer gegenüber war ein Tier dargestellt, das den Kopf eines Ochsen, den Vorderkörper von einem Hirsch und das Hinterteil einer Echse hatte, der Schwanz aber wurde von einer Schlange mit Mammutkopf gebildet.

In der nächsten und übernächsten Reihe standen sich Gottheiten mit menschlichen Körpern gegenüber. Eine hatte jedoch einen Berg als Kopf, die andere war überhaupt kopflos, aus dem Hals der dritten ergoss sich ein Wasserschwall, und der Kopf der vierten Gottheit brannte: die vier Elemente.

Mythor betrachtete die Gottheiten fasziniert. Dabei vergaß er beinahe, dass er mit Maluk allein auf der Straße der Elemente schritt. Er wurde sich dessen erst bewusst, als er hinter einer der Statuen eine Bewegung wahrnahm. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass im Dunkeln eine dichte Menschenmenge stand und ihn beobachtete.

Plötzlich entstand dort ein Tumult. Ein Mann brach aus der Reihe aus und kam auf die Straße gerannt. Er schloss sich Mythor an. Mythor besah ihn sich jedoch nicht genauer, denn ihm war, als habe er in der Menschenmenge ein bekanntes Gesicht gesehen. Er verharrte kurz und blickte genauer hin. Da war das Gesicht wieder. Für einen Moment tauchte es in der Masse auf, verschwand aber sofort wieder.

Mythor war sicher, dass es sich um Luxon handelte. Er wollte die Straße verlassen, um sich den Abenteurer aus Sarphand vorzunehmen. Doch Maluk stellte sich ihm in den Weg.

»Nur Mut, Bruder Mythor«, sagte er zu ihm. »Du brauchst jene nicht zu fürchten, die dir Knüppel zwischen die Beine werfen. Ich werde alle Hindernisse aus dem Weg räumen und dich zum Orakel geleiten.«

Mythor fügte sich. Inzwischen hatte sich Luxon bestimmt schon längst aus dem Staub gemacht. Zudem war Mythor sich seiner Sache gar nicht ganz sicher; er mochte auch nur einer Täuschung zum Opfer gefallen sein.

Wieder brach jemand aus der Reihe der Schaulustigen aus, diesmal war es eine Frau, und schloss sich ihnen an.

Mythor sah zu seiner Linken die fünfmannshohe Statue eines Vielarmigen. Ihm gegenüber kauerte ein tierisches Wesen mit einem Frauenkopf. Mythor musste immer höher zu den Statuen aufblicken, und er war beeindruckt.

Eine seltsame Spannung hatte von ihm Besitz ergriffen. Luxons Anblick  falls er es wirklich gewesen war  hatte ihm wieder Gorels Warnung in Erinnerung gerufen. Aber konnte sie wirklich auf Luxon bezogen gewesen sein? Es erschien Mythor als unwahrscheinlich, dass dieser Glücksritter irgendeinen schädigenden Einfluss auf das Orakel ausüben konnte.

Maluk, der Andeutungen über Bestrebungen gemacht hatte, die gegen ihn im Gange seien, müsste ihm eigentlich Auskunft geben können.

»Kennst du einen Mann, der sich Arruf oder Luxon nennt?« fragte er den Orakeldiener und gab ihm eine genaue Beschreibung. »Hast du in letzter Zeit einen solchen Mann in Theran gesehen?«

»Wäre dieser Mann hier, so wüsste ich es«, antwortete Maluk. »Vergiss ihn und widme deine Gedanken wichtigeren Dingen. Du bist an der Pforte, Mythor!«

Mythor stellte überrascht fest, dass er das riesige Tor erreicht hatte. Ihn schwindelte, als er emporblickte und die Reliefs, die den Torbogen zierten, entschlüsseln wollte. Die Darstellungen waren ineinander verschlungen und nicht auseinanderzuhalten. Er bemühte sich vergeblich, Einzelheiten zu erkennen.

Mit dem nächsten Schritt kam er unter den steinernen Bogen und stand an dem großen Tor. Es hatte ein Gerüst aus dicken Holzbalken, die von schweren Eisenklammern zusammengehalten wurden. Die Zwischenräume waren mit Steinblöcken ausgefüllt.

Mythor blickte zurück und sah, dass inzwischen ein ganzes Dutzend Leute seinem Beispiel gefolgt waren. Er zuckte leicht zusammen, als er vom Tor ein Quietschen und Ächzen vernahm. Er drehte sich wieder um und sah, wie sich vor ihm eine kleine Pforte öffnete.

Maluk schob ihn hinein, und Mythor sah im Schein der Öllichter einen Gang. Dann schloss sich die Pforte, und völlige Finsternis umgab ihn. Er kam sich in diesem Augenblick hilflos und verloren vor. Er hätte nicht sagen können, ob er Ehrfurcht empfand, ob er lediglich voll banger Erwartung war oder einfach Angst vor der Wahrheit hatte.

Er begann zu schwitzen, er atmete süßliche Luft, die sich ihm auf die Atemwege legte und ihm den Kopf schwer machte.

Etwas berührte ihn  es musste Maluk sein  und zog ihn nach links. Mythor stieß gegen eine Wand und tastete sich an ihr entlang, als Maluk ihn weiterschob. Nach einigen Schritten griff seine suchende Hand ins Leere, seine Füße stießen gegen eine Stufe, und er stieg hinauf, als Maluk ihn drängte.

»Ich muss dich jetzt dir selbst überlassen«, flüsterte der Orakeldiener hinter ihm. »Du wirst nun über deine Beweggründe befragt werden und musst Auskunft geben. Sage alles, verheimliche nichts und bleibe bei der Wahrheit. Dann wird man dir den Zutritt zum Orakel nicht verwehren dürfen.«

Gleich darauf entfernten sich leise Schritte, und Mythor wusste, dass er allein war. Er tastete um sich und stellte fest, dass er sich in einer Nische befand. Vor ihm befand sich in Kopfhöhe ein Geflecht aus Holzstäben. Durch dieses Gitter wehte der süßliche Duft, der Mythors Sinne benebelte und ihm den Atem raubte.

Nach einigen weiteren Atemzügen wusste er nicht mehr, wo oben und unten war, und hatte das seltsame Gefühl, kopfzustehen.

»Wer bist du?« fragte da eine leise Stimme durch das Holzgeflecht.

»Ich werde Mythor genannt«, sagte Mythor mit belegter Stimme.

»Und bist du das auch?«

»Man gab mir diesen Namen nach dem sagenhaften Helden des Lichts, der einst die Dunkelheit besiegt haben soll. So glauben wenigstens die Marn, die mich gefunden und großgezogen haben.«

»Ein bedeutungsschwerer Name. Fühlst du dich ihm verpflichtet?«

»Ich bin bestrebt, die Werte des Lichtes hochzuhalten. Aber sollte das nicht jeder tun?«

»Ich bin nicht das Orakel«, sagte die Stimme zurechtweisend. »Aber wäre ich es, würdest du mir dann diese Frage stellen?«

»Nein, mich bewegen andere Dinge.«

»Welche?«

»Als die Marn mich fanden, war ich fünf Sommer alt, meine Herkunft liegt im Dunkeln. Ich möchte wissen, wer ich bin.«

»In vielen mit einem ähnlichen Schicksal nagt diese Neugierde.«

»Bei mir ist es nicht die bloße Neugierde. Ich möchte meine Vergangenheit erforschen, um zu erfahren, ob sie Einfluss auf die Zukunft hat.«

»Deine Zukunft?«

»Das und mehr  die Zukunft der Lichtwelt.«

»Solches Gewicht willst du haben?«

»Ich möchte erfahren, ob ich es habe.«

»Was wirst du das Orakel also fragen?«

»Ob ich der Sohn des Kometen bin.«

Schweigen folgte, das lange andauerte. Mythor brach der Schweiß aus. Er fragte sich, was der Frager in der Dunkelheit hinter dem Holzgitter so lange zu überlegen hatte, bevor er sich zu seinen Worten äußerte.

Hrobons Handlungsweise fiel ihm ein, aber jene Situation war wohl nicht mit der augenblicklichen zu vergleichen. Doch er ertrug das Schweigen nicht mehr länger. Er leckte seine Lippen und fragte: »Warum schweigst du? Du kannst mir das Recht nicht abstreiten, diese Frage zu stellen.«

»Weshalb nicht?«

»Ich habe mich einige Male bewährt«, antwortete Mythor fest. »Ich war an fünf Fixpunkten des Lichtboten und habe die mir auferlegten Prüfungen bestanden. Was ich von dort mitgebracht habe, hinterlegte ich in Theran als Pfand. Zum Beweis habe ich ein Knotenleder.«

»Reiche es mir.«

Mythor überlegte und entschloss sich dann, sich dieser Forderung zu widersetzen. Er hatte diese Fragerei satt und war nicht gewillt, sich alles gefallen zu lassen.

»Nein«, sagte er. »Du kannst nachfragen, ob ich ein Einhorn, einen Schneefalken und einen Bitterwolf im Tiergehege zurückgelassen habe. Prüfe nach, ob ein Prunksattel, der Helm der Gerechten und das Gläserne Schwert Alton hinterlegt wurden. Das alles sind meine Pfänder. Und noch eines. Kannst du im Dunkeln sehen? Wenn nicht, dann entzünde ein Licht und betrachte das Mädchenbildnis auf meiner Brust. Es stellt Fronja dar, und sie ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten.«

In der Dunkelheit war ein lang anhaltender Seufzer zu hören.

»Ich hätte Lust, dich auf die sieben Straßen zurückzuschicken, damit du zur Besinnung kommst«, sagte die Stimme dann.

»Ich weiß, was ich will. Du kannst mir den Zutritt zum Orakel nicht verwehren.«

»Bestehe nicht darauf!«

Die Stimme sagte es eindringlich, und sie klang auf einmal ganz anders. Mythor erkannte sie sofort wieder.

»Gorel?« fragte er und fügte, als keine Antwort kam, hinzu: »Du musst Gorel sein. Warum willst du mir den Zutritt verweigern?«

»Geh!« sagte Gorel keuchend, es klang gehetzt. »Aber wähle den richtigen Weg. Kehr um, du eigensinniger Narr!«

»Ich gehe die eingeschlagene Richtung weiter«, sagte Mythor fest.

In den Gang hinter ihm fiel auf einmal ein Lichtschein, der auch die Nische erhellte. Mythor erkannte durch das Holzgitter die Umrisse eines Gesichts. Es wirkte uralt, aber er war nicht ganz sicher, ob es Gorel gehörte. Er sah es nur einen Moment lang, dann zog es sich zurück.

Er trat aus der Nische. Zwei Männer in Kutten, die jeder ein Öllicht hielten, kamen den Gang entlang. Als sie ihn sahen, blieben sie stehen. Der eine sagte: »Du hast das Fragerecht erworben. Folge uns, wir zeigen dir deine Unterkunft.«

»Wenn ich das Fragerecht erworben habe, möchte ich auch sogleich davon Gebrauch machen«, sagte Mythor forsch. Er hatte die Befürchtung, dass man ihn weiter hinhalten wollte, um ihn vielleicht doch noch zur Aufgabe zu bewegen.

»Das Fragerecht kann nicht sogleich in Kraft treten«, sagte der Orakeldiener, der zuvor das Wort an ihn gerichtet hatte. »Eine gewisse Zeit der Vorbereitung ist nötig.«

»Und wie lange wollt ihr mich warten lassen?« fragte Mythor angriffslustig.

»Das hängt allein von dir ab. Du musst dich in Geduld üben.«

»Stellt sie aber nur nicht auf eine zu harte Probe.«

Darauf wurde ihm nichts entgegnet. Mythor konnte sich gut vorstellen, dass solche Redensarten den Orakeldienern missfielen. Aber er bereute nichts, er konnte noch eine ganz andere Sprache sprechen, wenn man mit ihm Unfug trieb. Er würde sich nicht einschüchtern und nicht verscheuchen lassen, denn er wusste, dass er mit Maluk einen Verbündeten hatte, der ihm zu seinem Recht verhelfen würde.

Sie erreichten das Ende des Ganges und kamen durch eine Tür ins Freie. Mythor stellte fest, dass der Mond nicht mehr schien. Es war stockdunkel geworden. Er konnte im Lampenschein nur die nächste Umgebung erkennen. Er sah überall nur Mauern mit gerade mannshohen Durchgängen. Er kam sich wie in einem Irrgarten vor, als er den Orakeldienern folgte, und konnte sich bald nicht mehr zurechtfinden. Gewiss wurde das bezweckt, um die Fragesteller zu verwirren und in Abhängigkeit zu den Orakeldienern zu halten.

Zwischen den Mauern waren kleine Gärtchen angelegt.

Es gab steinerne Bänke unter Palmen und Ruheplätze zwischen Sträuchern. Wenn man Abgeschiedenheit suchte, konnte man sie hier gewiss finden.

Als sie wieder durch einen Torbogen traten, fand sich Mythor im Inneren eines Gebäudes wieder, dessen Anordnung von Gängen und Räumen sich jedoch von der des Irrgartens nicht unterschied. Nur eine niedrige Decke, an der er sich fast den Kopf stieß, vermittelte zusätzlich das Gefühl von Enge. Außerdem gab es Treppen, die in höhere Bereiche führten.

Mythor wurde über drei solcher Treppen nach oben geführt, musste eine andere wieder hinuntersteigen, die jedoch nur halb so viele Stufen hatte.

Dann ging es wieder hinauf und wieder hinunter, so dass er am Ende nicht mehr wusste, von welcher Seite er das Gebäude betreten hatte und auf welcher Ebene er war.

Endlich hielten seine Führer vor einer Öffnung an. Der eine leuchtete mit dem Öllicht in einen Raum, der völlig leer und durch drei Stufen in drei Ebenen unterteilt war.

»Hier wirst du deine Wartezeit verbringen«, sagte der Sprecher der beiden Orakeldiener. »Ruhe, wenn dir danach ist, bewege dich frei, wenn du einen Drang dazu verspürst, aber vergiss nicht, genügend Zeit den Dingen zu widmen, die deinen Geist bewegen. Wenn du Aussprache brauchst, wird stets jemand für dich da sein.«

»Das ist gut zu wissen«, sagte Mythor und zwängte sich durch den niedrigen Durchlass in den Raum. »Ich möchte mit Maluk sprechen.«

»Wir sind alle deine Diener. Wenn du willst, leihe ich dir gerne mein Ohr.«

»Gut, dann lausche«, sagte Mythor grimmig. »Hörst du mein Magenknurren? Ich bin hungrig wie ein Mammut.«

»Ein voller Magen macht den Geist träge«, sagte der Orakeldiener und blies seine Öllampe aus. Der andere folgte seinem Beispiel. Dann waren nur noch ihre schleichenden Schritte zu hören, die sich in verschiedene Richtungen entfernten.

Mythor fühlte sich überrumpelt, als ob die beiden seine Absicht, ihnen im Schein ihrer Öllampen zu folgen, durchschauten. Er tröstete sich damit, dass ihm das ohnehin nichts eingebracht hätte, und legte sich auf das Lager aus einem mit Stroh gefüllten Sack auf der untersten Stufe.

Eigentlich hatte er sich den Besuch des Orakels ganz anders vorgestellt. Nicht etwa, dass er geglaubt hätte, nur sagen zu brauchen, dass er sich für den Sohn des Kometen hielt, um im Triumphzug zum Orakel geführt zu werden. Er hatte mit Schwierigkeiten, Prüfungen oder Bewährungsproben gerechnet, aber diesbezüglich war es ihm noch nicht einmal schwergemacht worden.

Irgend etwas stimmte hier nicht. Warum wollte ihn Gorel verjagen? Maluk wiederum legte ihm nichts in den Weg, machte ihm sogar Mut und förderte ihn. Es schien, als ob es zwei Strömungen unter den Orakeldienern gebe, von denen eine für und eine gegen ihn war.

Oder bildete er sich zu viel ein? War er es überhaupt wert, dass man sich um ihn bemühte, auf welche Weise auch immer?

Wie dem auch war, es stand fest, dass er zumindest einen Verbündeten und einen Gegner hatte. Er konnte nur hoffen, dass Maluk sich durchsetzte und dass er ihn bald vor das Orakel führte. Er brannte darauf.

Er hätte jetzt gerne ein Licht gehabt und einen Spiegel, um sich die Zeit mit der Betrachtung Fronjas vertreiben zu können. Aber in dieser Finsternis war ihm dies nicht vergönnt. So ließ er seine Finger über die Tätowierung wandern, um wenigstens die Umrisse ihres zauberhaften Antlitzes ertasten zu können und ihr Bildnis vor seinem geistigen Auge deutlicher entstehen zu lassen.

Aber es war nur ein schwacher Ersatz für die Wirklichkeit. Wann würde er endlich erfahren, wo dieses Wesen zu finden war und wie er zu ihm gelangen konnte? Wann würde er sie sehen? Er würde auch diese Frage dem Orakel stellen.

Mythor schlief ein und träumte von Fronja.

*

Fronjas liebreizendes Antlitz verlor sich allmählich. Es war, als ob es aus vielen Teilen bestünde, und irgendeine Macht zerlegte das Gesicht Stück um Stück. Jede Pore war ein solches Teil, und der unsichtbare Bildhauer fegte mit seinem Werkzeug Teil um Teil weg. Wenn Mythor jenen, der das Bild zerstörte, weiter gewähren ließ, dann würde Fronja bald ganz verschwunden sein.

Mythor schrie auf, er wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Und das wirkte. Der unsichtbare Bildzerstörer ließ von seinem Tun ab. Er verlor seine Unsichtbarkeit.

Mythor erwachte. Er riss die Augen auf. Für eine winzige Zeitspanne sah er alles klar und deutlich vor sich.

Auf seiner Brust kauerte ein haarloser Gnom. Er hielt eine dicke Nadel mit dünner Spitze in der Hand. Damit stach er auf Mythors Brust ein. Jeder Nadelstich kostete Fronjas Bildnis ein kleines Teilchen. Daneben kroch ein kinderfaustgroßer Käfer. Er hatte eine prächtige Zeichnung, und von dieser ging ein Leuchten aus. Der Käfer war die einzige Lichtquelle.

Mythor überwand den Schreck und schrie wieder.

Gleichzeitig schleuderte er den Gnomen mit einer ruckartigen Armbewegung von seiner Brust. Dieser fiel gegen die Wand und sank an ihr wimmernd zu Boden.

Der Käfer war ebenfalls zu Boden gefallen. Er lag auf dem Rücken und strampelte mit seinen dünnen Beinen. Er leuchtete nun schwächer. Dennoch konnte Mythor erkennen, dass der hässliche, haarlose Gnom auf allen vieren zu fliehen versuchte.

Mythor sprang von seiner Liege und stellte sich ihm in den Weg. Da bekam er einen Stoß in den Rücken, der ihn zur Seite beförderte. Diese Gelegenheit nützte der Gnom zur Flucht. Als Mythor ihm folgen wollte, verstellte ihm ein Körper den Weg.

»Nicht, nicht«, flehte eine bekannte Stimme und klammerte sich an Mythors Armen fest. Mythor hatte unter den wallenden Tüchern einen knochigen Körper zu fassen bekommen, hob ihn hoch und wollte ihn von sich schleudern.

»Nicht, beim Orakel, halte ein!« flehte Gorel.

Mythor ließ ihn langsam zu Boden gleiten. »Was hat das zu bedeuten?« fragte er schwer atmend.

»Ich wollte dich aufsuchen, um mit dir zu reden«, antwortete Gorel.

»Und warum brachtest du diesen abscheulichen Zwerg mit?« erkundigte sich Mythor, dessen Zorn allmählich verrauchte. »Er hat sich an dem Mädchenbildnis zu schaffen gemacht.«

»Das bildest du dir nur ein«, beteuerte Gorel. Er bückte sich nach dem Käfer und hielt ihn auf offener Handfläche an Mythors Brust. »Du musst schlecht geträumt haben. Sieh selbst, du hast deine Tätowierung immer noch.«

Mythor blickte an sich hinunter. In dieser Haltung konnte er nicht erkennen, ob etwas an Fronja fehlte. Er war geneigt zu glauben, dass seine Tätowierung unversehrt war.

»Da war ein Gnom!« sagte Mythor fest. »Ich war schon längst wach, als ich ihn gegen die Wand schleuderte und du verhindert hast, dass ich ihn mir griff.«

»Nein, nein«, versicherte Gorel. »Du hast alles nur geträumt. Ich muss es besser wissen. Da war niemand außer mir.«

Mythor betrachtete im fahlen Schein des Käferpanzers das Gesicht des alten Orakeldieners und konnte keine Falschheit darin erkennen. Er konnte ihm die Lüge nicht beweisen und musste seine Behauptungen hinnehmen. So setzte er sich und fragte: »Was wolltest du mir sagen?«

»Ich habe gehört, dass du nach Maluk verlangt hast«, sagte Gorel. »Hüte dich vor ihm, Mythor, er übt einen schlechten Einfluss auf dich aus.«

»Das finde ich nicht. Er ist der einzige, der mich ermuntert, das Orakel zu befragen.«

»Eben darum!« rief Gorel aus. »Das wäre sehr gefährlich. Du schwebst in großer Gefahr, Mythor.«

»Wer sagt das?«

Gorel schwieg betreten und senkte unter Mythors durchbohrendem Blick den Kopf. Dann murmelte er: »Das Orakel hat vorausgesagt, dass tödliche Gefahren auf dich zukommen, wenn du diesen Ort nicht schnellstens verlässt.«

»Ist dies nicht eine Freistatt, an der jeder den Schutz des Orakels genießt?« fragte Mythor.

»Manchen Kräften steht selbst das Orakel hilflos gegenüber«, erwiderte Gorel, ohne den Blick zu heben. »Du solltest es selbst am besten wissen, dass die Dunklen Mächte in unserer Welt immer mehr um sich greifen.«

»Auch in Theran?« fragte Mythor. Als Gorel ihm keine Antwort gab, fuhr er fort: »Ich will selbst mit dem Orakel sprechen und hören, was es über mich zu sagen hat.«

»Nur das nicht!« rief Gorel entsetzt aus. »Das wäre das Ende!«

»Das Ende von was?« fragte Mythor. Er erhielt keine Antwort mehr. Gorel deckte unvermutet mit der anderen Hand den Käfer ab, und es wurde augenblicklich dunkel.

Mythor hörte das Rascheln von Stoff, als Gorel floh, und er handelte sofort. Er stürzte in die Richtung, in der er den Ausgang wusste, um dem Orakeldiener den Weg zu verstellen. Doch da war Gorel bereits an ihm vorbei. Mythor fasste nach ihm und bekam den Stoff seines Umhangs zwischen die Hände. Er zog daran, doch der Stoff riss.

Gorels fliehende Schritte verloren sich in der Finsternis. Mythor schleuderte den Fetzen Stoff von sich und nahm die Verfolgung auf. Aber nach einigen Schritten stieß er gegen eine Wand. Er tastete sich an ihr nach rechts und fand nach einigen weiteren Schritten ihr Ende.

Da sah er für einen kurzen Moment vor sich das Käferlicht aufblinken. Mythor hielt darauf zu, dabei bemühte er sich, so leise wie möglich zu sein.

Er hielt den Atem an. Offenbar stand Gorel noch immer am selben Fleck, denn aus seiner Richtung kam kein Geräusch. Mythor schätzte, dass er ihm schon ganz nahe sein musste, nicht weiter als zwei Armlängen von ihm entfernt.

Da erklang ein Zischen. Und wieder blinkte der Leuchtkäfer. Mythor erkannte die Umrisse einer Gestalt.

Er schnellte sich vom Boden ab und stürzte sich mit vorgestreckten Armen auf den Schemen. Er bekam einen Körper zu fassen und umspannte ihn mit den Armen.

Das war nicht Gorel! Mythor erkannte es an der beachtlichen Leibesfülle des Mannes, den er umfasste. Und dann kam der Leuchtkäfer frei und fiel dem Mann aus den Händen. In dem fahlen Licht erkannte Mythor ein feistes Gesicht mit einem langen, dünnen Kinnbart. Der Schädel dagegen war kahl. Der Mund stand weit offen, die Lippen waren gespitzt und zu einem O geformt. Ihnen entrangen sich krächzende Laute.

»Wer bist du?« fragte Mythor, ohne den Unbekannten loszulassen.

»Sid-Nageb aus Sidyen an der Strudelsee«, sagte der Dicke und schüttelte seinen Kopf, dass seine Ohrgehänge metallen schepperten. »Lass mich los. Ist das der Dank dafür, dass ich dir den Weg geleuchtet habe?«

»Du bist kein Orakeldiener!« wunderte sich Mythor und ließ den Mann, der sich Sid-Nageb nannte, los. »Wie kommst du dann an das Käferlicht?«

Der Dicke kicherte. »Den Skarab habe ich meinem Diener Rahid abgenommen. Ich bin sehr flink mit den Fingern. Ich kann dir das Weiße aus den Augen nehmen, ohne dass du es merkst.«

Mythor griff sich unwillkürlich an die Brusttätowierung. Sid-Nageb merkte es und sagte beruhigend: »Das ist nur ein sidyerisches Sprichwort. Pass auf, dass du den Skarab nicht zertrittst!«

Mythor zog den Fuß rasch zurück, als er sah, dass der Käfer auf ihn zu krabbelte. Sid-Nageb hob den Skarab auf und hielt ihn wie einen kostbaren Schatz zwischen den hohlen Händen. »In dieser Finsternis ist ein Licht unersetzlich«, sagte er dabei. »Der Skarab ist nicht mit Gold aufzuwiegen. Wer bist du eigentlich?«

»Ich heiße Mythor und bin gekommen, um das Orakel zu befragen«, antwortete Mythor.

»Das wollen alle, die in dieses Labyrinth gesteckt werden«, sagte der Sidyer. »Du kannst mich Nageb nennen. Mythor… der Name hat einen geheimnisvollen Klang, aber er sagt mir nichts. Du musst ein sehr bedeutender Mann sein.«

»Wie kommst du darauf, Nageb?«

»Ich bin Gorel zu deiner Zelle gefolgt und habe gesehen, wie er das haarlose Scheusal an dein Lager führte. Mir wurde diese Ehre noch nicht zuteil.«

»Ehre?« fragte Mythor zwischen Abscheu und Verwunderung. »Ich empfand es als Heimsuchung, als der Gnom auf mir hockte. Was ist das denn für ein Wesen?«

»Das weiß der Shallad allein«, meinte Nageb. »Aber ich habe schon von anderen gehört, dass sie von solchen haarlosen Ungeheuern aufgesucht wurden. Und stets wurden sie bald danach zum Orakel gerufen. Ich warte schon, ich weiß nicht, wie lange, auf einen solchen Besuch.«

»Du hast Verbindung zu anderen Fragestellern?« erkundigte sich Mythor.

»Anders könnte ich die lange Wartezeit nicht mit heilem Geist überstehen, das kannst du mir glauben, Mythor«, sagte der Sidyer. »Aber man muss vorsichtig sein. Die Orakeldiener schleichen dauernd herum und beobachten einen. Wenn sie einen erwischen, wie er sich mit anderen Bittstellern unterhält, dann quälen sie ihn mit Gewissenspredigten und Reinigungsritualen… brrr!«

Nageb schüttelte sich, dass seine Fettmassen schwabbelten.

»Kennst du auch einen Mann von gutem Aussehen, der aus Sarphand stammt und sich Luxon oder Arruf nennt?« fragte Mythor und schloss eine Beschreibung seiner Person an. »Er müsste etwa gleichzeitig mit mir hier eingetroffen sein.«

»Luxon… schon wieder ein so bedeutungsschwerer Name«, sagte Nageb. »Ich würde mich erinnern, wenn ich ihn kennengelernt hätte. Aber ich kenne eine andere bemerkenswerte Person, die auch dich fesseln wird. Wenn du willst, führe ich dich zu ihr.«

»Werde ich zu meiner Kammer zurückfinden?« fragte Mythor besorgt. Er dachte daran, dass es sicherlich nachteilig für ihn wäre, wenn die Orakeldiener ihn holen kämen und ihn nicht vorfanden.

Nageb kicherte wieder. »Ich habe überall in Höhe meiner Augen, die deiner Kinnhöhe entspricht, Pfeile in den Stein geritzt, die zu meiner Zelle weisen. Von hier findest du bestimmt zurück, auch wenn dir kein Skarab den Weg leuchtet. Willst du mich also begleiten?«

»Warum nicht«, sagte Mythor.

Nageb ging voran. In Abständen von zwei bis drei Schritten klappte er immer wieder seine Hände auf, damit ihm der Käfer den Weg leuchte.

»Pst!« machte der Sidyer auf einmal und drängte sich mit Mythor in eine Nische. Bald darauf näherten sich schleichende Schritte, hielten vor ihnen kurz an und entfernten sich dann wieder.

»Habe ich es nicht gesagt?« flüsterte Nageb. »Die Orakeldiener geistern hier ständig herum. Komm, wir sind gleich da.«

Es ging noch um drei Ecken und eine Treppe hinauf. Dann ließ Nageb den Skarab ein letztes Mal vor einem Zugang aufleuchten.

»Mach den Käfer aus!« erklang aus dem Raum dahinter eine strenge Stimme.

Mythor zuckte bei ihrem Klang zusammen. Er glaubte im ersten Moment, diese Stimme zu kennen. Aber musste sich irren, es war einfach unmöglich, dass…

»Ich bringe Besuch«, meldete Nageb und drängte Mythor in den Eingang. »Ich bin sicher, dass du dich darüber freust.«

»Wer ist es?«

»Er nennt sich Mythor.«

»Ha, du bist einem Schwindler aufgesessen. Mythor hätte mich sofort an der Stimme erkannt. Oder weißt du, wer ich bin?«

Mythor musste sich räuspern, bevor er mit rauer Stimme sagen konnte: »Nyala von Elvinon, Herzog Krudes Tochter. Bist du es?«

Mythors Worten folgte ein deutliches Aufatmen, dann sagte die Frauenstimme: »Komm herein, Mythor.«

Mythor betrat die Kammer wie ein Traumwandler. Er konnte es nicht fassen, Nyala hier anzutreffen, nachdem er sie vor einigen Monden auf der Insel der Caer in der Ebene der Krieger aus den Augen verloren hatte.

»Nageb, Lass uns allein!« befahl Nyala  oder dieses Wesen, das sich als Herzog Krudes Tochter ausgab.

»Halt!« sagte da Mythor und verstellte dem Sidyer den Weg. Gleichzeitig griff er nach vorne, von wo Nyalas Stimme kam. Er berührte etwas Schuppiges, das ihn an einen Schlangenkörper gemahnte.

Urplötzlich erinnerte er sich der Begebenheit mit der Nadelschlange, die ihm vorgetäuscht hatte, das Mädchen von seinem Pergament zu sein. Er wollte nicht wieder auf ein Trugbild hereinfallen.

»Ich möchte mich im Schein des Käfers davon überzeugen, dass du Nyala bist«, sagte Mythor. »Verweigerst du mir einen Blick in dein Gesicht, muss ich annehmen, dass du die Falsche bist.«

Eine geraume Weile herrschte Schweigen, dann sagte die Stimme: »Sid-Nageb!«

Der Dicke klappte seine Hände so weit auf, dass der Schein des Leuchtkäfers gerade auf ein Frauenantlitz fiel. Es hatte große, dunkle Augen mit langen Wimpern und einen betörend sinnlichen Mund. Der leicht ängstliche und bangende Ausdruck der Augen und das unsichere Beben der Lippen, das Zucken in den Mundwinkeln konnten der Schönheit dieses Gesichts nichts anhaben  es war das Nyalas.

Und sie war immer noch schön, wiewohl Mythor die Sorgenfalten auf der Stirn entdeckte, die sie gealtert erscheinen ließen. Ihm entging auch nicht das geschuppte Kleid, das sie am Körper trug und das ihr bis über den Hals reichte.

»Genug«, sagte Nyala keuchend. »Verschwinde jetzt, Sid-Nageb!«

Der Skarab erlosch, und der Sidyer entfernte sich mit tapsenden Schritten.

»Bist du nun zufrieden, Mythor?« fragte Nyala.

»Ich bin erleichtert«, sagte Mythor aufatmend. »Ich hatte schon gefürchtet, dass dein Gesicht eine gläserne Maske sein würde.«

»Viel hat dazu nicht gefehlt«, erwiderte Nyala. »Frage mich bitte nicht, was ich durchgemacht habe. Ich möchte diese Erlebnisse vergessen.«

»Ich würde es dir gerne ersparen«, sagte Mythor, »aber ich muss wissen, was passiert ist, nachdem du uns verlassen hast und Coerl OMarn gefolgt bist.«

»Ich konnte ihn nicht mehr retten, ich kam zu spät«, sagte Nyala bitter. »Auch für meinen Vater konnte ich nichts mehr tun. Er… er befindet sich in Drudins Gewalt.«

»Ich weiß«, sagte Mythor. »Ich habe ihn nahe der Küste Elvinons in Begleitung dreier Reiter gesehen und später wieder. Es tut mir leid für dich, Nyala.«

»Misstraust du mir immer noch?« fragte Herzog Krudes Tochter. »Ich könnte es dir nicht einmal verübeln.«

Nyala machte eine Bewegung, so dass ein trockenes Rascheln entstand.

»Was trägst du für ein Gewand?« fragte Mythor. »Besteht es aus Schlangenhaut?«

»Dort, von wo ich komme, ist das so Mode«, erwiderte Nyala. »Aber willst du nicht lieber wissen, was ich hier zu suchen habe? Ich kann es dir sagen. Ich möchte das Orakel darüber befragen, was ich tun kann, um Coerl OMarn und meinen Vater zu retten.«

»Selbst wenn dir das Orakel Rat erteilen kann, müsstest du vorerst wissen, wo sie zu finden sind«, sagte Mythor.

»Das wird nicht schwer sein.« Nyala lachte bitter auf. »Wohin sie kommen, hinterlassen sie Tod und Vernichtung. Ihre Fährte des Schreckens führt geradewegs in den Süden. Und so bin ich zum Orakel gekommen.«

Mythor hatte auf einmal Mitleid mit dieser Frau. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung, bei der sie ihn als Sohn des Kometen bezeichnet hatte. Nyala war es gewesen, die ihn zu den Wasserfällen geführt hatte, hinter denen die Gruft der Gwasamee gelegen hatte  der erste Fixpunkt des Lichtboten. Ohne sie wäre er nie zu dem geworden, der er war, zu einem Kämpfer der Lichtwelt.

Gewiss hatte sie eigennützig gehandelt, sie war selbstsüchtig und bei allem, was sie tat, auf ihren eigenen Vorteil bedacht gewesen. Und bestimmt hatte sie sich Einfluss und Macht davon erhofft, als sie ihn veranlasste, die Prüfungen abzulegen, die ihn zum Sohn des Kometen machen sollten. Mythor vergaß auch das nicht. Doch es konnte seine Gefühle zu ihr nicht beeinträchtigen. Nyala hatte sich gewandelt, wie er selbst auch.

»Wenn ich dir helfen kann, Nyala…«, begann er und griff nach ihr. Als er jedoch mit der Schlangenhaut in Berührung kam, zuckten seine Hände wieder zurück.

»Das kannst du, Mythor«, sagte sie. »Nimm mich mit zum Orakel. Ich weiß, dass du die besten Aussichten von allen hast, die hier untergebracht sind. Als Sohn des Kometen könntest du erreichen, dass ich dich begleiten darf. Mir geht es um das Schicksal meines geliebten Vaters.«

»Ich werde sehen«, sagte Mythor zurückhaltend. Er wollte dem Mädchen nicht sagen, dass eine Gruppe von Orakeldienern gar nicht damit einverstanden war, ihm das Fragerecht zu gewähren. Er schwieg lieber, um Nyala keine Enttäuschung zu bereiten.

»Versprich es mir!« verlangte Nyala.

»Ich verspreche es!« gelobte Mythor und fühlte sich nicht wohl dabei, denn er hatte keine Ahnung, ob und wie er das Versprechen einlösen konnte.

»Achtung!« rief da Nageb vom Eingang, und der Skarab blinkte kurz auf. »Eine Prozession von Orakeldienern ist zu Mythor unterwegs.«

»Dann mach schnell, dass du in deine Kammer kommst«, rief Nyala. »Wenn sie dich holen kommen, dann denke bitte an mich.«

»In diesem Fall weiß ich, was ich zu sagen habe«, erklärte Mythor, dem plötzlich ein Einfall kam. »Ich werde dich als Zeugin vor das Orakel bestellen, die mich als Sohn des Kometen bestätigen kann.«

»Das ist gut«, rief Nyala. »Aber jetzt eile. Viel Glück, Mythor.«

»Komm schon«, sagte Nageb und zog Mythor mit sich. Der dicke Sidyer watschelte vor Mythor durch die verwinkelten Gänge. Es ging über Treppen hinauf und über andere hinunter, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie zu Mythors Kammer gelangten.

»Schnell hinein, und stell dich schlafend!« sagte Nageb gehetzt. »Die Orakeldiener können jeden Augenblick hier sein.«

»Richte Nyala aus, dass ich sie nicht vergessen werde«, rief Mythor dem Sidyer verhalten nach, wusste aber nicht, ob er seine letzten Worte noch gehört hatte.

Mythor tastete sich zu seinem Lager und legte sich mit unter dem Kopf verschränkten Armen darauf. Er wollte den Eingang im Auge behalten. Er lag mit angespanntem Körper da, war sprungbereit.

Aber die Zeit verging, und nichts ereignete sich.

Die Stille lastete schwer auf ihm. Manchmal bildete er sich ein, Geräusche zu hören, vermeinte, einen Lichtschein zu sehen, den ein Skarab der Gruppe der näher kommenden Orakeldiener vorausschickte. Doch das konnte nur Einbildung gewesen sein, denn niemand erschien, der die Stille mit seiner Stimme durchbrach. Kein Leuchtschimmer zerriss die Finsternis.

Oder waren die Orakeldiener bereits da? Versteckten sie sich, um ihn aus der Dunkelheit zu belauschen und darauf zu warten, bis er eingeschlafen war?

Mythor atmete flacher, um kein Geräusch zu verursachen. Da stieg ihm ein süßer Geruch in die Nase. Er war jenem ähnlich, den er an der Pforte des Orakels eingeatmet hatte, und er benebelte diesmal seine Sinne mehr als ehedem.

Er sprang auf und hielt das Fell des Wamses vors Gesicht, um die Wirkung des schweren Duftes zu mildern. Er taumelte und hatte das Gefühl, sich im Kreise zu drehen.

Lichter glommen in der Dunkelheit auf und barsten. Stimmen wurden laut, ein ferner Singsang drang zu ihm.

Mythor wurde ganz seltsam zumute, er glaubte zu fallen, in einen endlosen Abgrund zu stürzen.

*

Obwohl kein Aufprall erfolgte, stand er auf einmal wieder auf den Beinen. Die gewölbte Öffnung des Eingangs erhellte sich allmählich. Schritte kamen näher. Ein Glöckchen läutete, ein Gemurmel aus mehreren Kehlen erklang.

Mythor trat durch den Eingang und sah sich einer Gruppe von sechs Orakeldienern gegenüber. Von der Handfläche des vordersten leuchtete ein Skarab. Es war Gorel.

Als Mythor den Orakeldiener erkannte, ballte er die Hände zu Fäusten, denn er konnte sich denken, was dieser von ihm verlangen würde.

Die kleine Prozession hielt an. Gorel hob die Hand mit dem Leuchtkäfer, so dass Mythor beschienen wurde. Und dann fragte der Orakeldiener: »Hast du es dir endlich anders überlegt, und willst du meinen Rat annehmen, diesen Ort auf dem geradesten Weg zu verlassen?«

»Nein«, sagte Mythor fest. »Nichts kann mich von meinem Vorhaben abbringen.«

Ein unverständliches Gemurmel erhob sich unter den Orakeldienern. Als es verstummte, sagte Gorel: »Wenn es dein fester Wille ist, das Orakel zu befragen, dann will ich ihn achten, wenn auch wider besseres Wissen. Folge mir.«

Gorel und zwei der Orakeldiener setzten sich in Bewegung. Die anderen warteten, bis Mythor sich ihnen anschloss, dann folgten auch sie.

»Lass dich belehren, Mythor«, sagte Gorel im Gehen. »Bist du bereit, dich an die hier herrschende Ordnung zu halten, dann bejahe es.«

»Ja, ich bin bereit«, sagte Mythor.

»Er ist bereit«, murmelten die Orakeldiener.

Gorel sagte: »Die Ordnung sieht vor, dass du dem Orakel deine Ehrerbietung zeigst und dich ihm unterordnest als Wesen niedrigerer Ordnung. Willst du dich untertänig und demütig vor dem Orakel zeigen, dann sage es.«

»Ich will!«

»Er will!«

»Wirst du ehrlich und aufrichtig in Worten und Gedanken sein?«

»Ich werde!«

»Er wird!«

»Wirst du darauf verzichten, Fragen zu stellen, durch deren Antworten du dich bereichern oder dir sonst persönlich nützen, anderen schaden und dem Bösen auf dieser Welt dienlich sein könntest?«

»Ich verzichte!«

»Er verzichtet!«

Sie erreichten das Gebäude mit seinen verwirrenden Gängen und den ineinander verschachtelten Räumen und kamen in den Irrgarten im Freien. Sie durchwanderten ihn langsam und standen doch schnell vor dem stufenförmigen Gebäude im Mittelpunkt.

»Neid, Hass, Missgunst, Selbstsucht, Hoffart, Wollust, Lügenhaftigkeit, Verschlagenheit, Gewissenlosigkeit, all dies und ähnliche verdammenswerte Wesensart sollen dir in diesen Augenblicken fern und fremd sein.«

»Sie sind mir fremd!«

»Sie sind ihm fremd!«

Das Spiel von Frage und Antwort ging weiter, während sie einen Rundgang durchquerten, der sich dem Inneren zu wie eine Spirale verengte.

Endlich erreichten sie das Ende des Spiralgangs und kamen in einen dunklen Raum.

»Bist du rein im Sinne der hier herrschenden Ordnung?« fragte Gorel ein letztes Mal.

»Ich bin rein!« sagte Mythor.

»Er ist rein!« wiederholten die Diener.

Auf einmal erstrahlte der Raum in Dutzenden von Lichtern, die von umherfliegenden Leuchtkäfern stammten. Sie umflogen ein Geschöpf, bei dessen Anblick Mythor den Atem anhielt.

»Dann tritt vor das Orakel hin!« sagte Gorel.

Mythor tat es wie benommen. Er sah vor sich auf einem steinernen Podest einen formlosen Körper, einen unförmigen Fleischklumpen, bloß, ohne Arme und Beine. Aus dieser zuckenden Fleischmasse ragten zwölf lange Hälse mit Köpfen. Die Hälse pendelten wie Schlangen hin und her, und die Köpfe mit den menschlichen Gesichtern wogten über Mythor auf und ab.

Die Münder öffneten sich, und dann sagten sie alle zwölf im Chor: »Du bist Mythor, ich weiß alles über dich. Stelle deine Fragen.«

Mythor überlegte sich seine Worte gut, bevor er sie aussprach. Er fragte: »Bin ich der rechtmäßige Sohn des Kometen, der das Erbe des Lichtboten antreten soll, um die Lichtwelt gegen die Einflüsse des Bösen aus der Schattenzone zu verteidigen?«

Und die pendelnden Köpfe gaben ihm die Antwort wieder im Chor. Das Orakel gab Mythor erschöpfend Auskunft. Er wusste nun alles über sich und seine Bestimmung, und er war gewappnet für seinen weiteren Weg.

Die Leuchtkäfer flogen aus der Orakelhalle, und Dunkelheit breitete sich wieder aus. »Komm!«

Die Orakeldiener nahmen ihn erneut in die Mitte und führten ihn den Spiralgang zurück, durch den Irrgarten und zur Pforte, die aus dem Orakel hinausführte.

Mythor war von dem eben Erlebten noch viel zu benommen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Er versuchte, sich die Antwort des Orakels ins Gedächtnis zu rufen und das Gehörte zu überdenken. Doch da stellte er entsetzt fest, dass er keine Erinnerung mehr daran hatte. Er hatte die Antwort des Orakels vergessen! Panik erfasste ihn. Er wollte den Orakeldienern klarmachen, was mit seinem Gedächtnis passiert war. Er hatte es verloren, es war wie ausgelöscht. Er wollte es hinausschreien, aber sein Mund war versiegelt. Er brachte keinen Ton über die Lippen.

Was war mit ihm geschehen?

Die sieben Orakeldiener schienen nichts von seinem Zustand zu bemerken. Sie hielten die Köpfe gesenkt, hatten die Augen auf den Boden gerichtet, schritten zielstrebig dem Ausgang zu, ohne nach links und rechts zu blicken.

Sieben Orakeldiener?

Es waren doch nur sechs gewesen, das wusste er ganz bestimmt. Irgend etwas war da nicht in Ordnung. Mythor wusste selbst nicht, warum er der Zahl der Orakeldiener solche Bedeutung beimaß.

Er betrachtete sie eingehender. Da hob einer von ihnen den Kopf und grinste Mythor an. Es war Luxon. Mythor blieb vor Überraschung stehen. Die anderen Orakeldiener gingen weiter, nur Luxon blieb ebenfalls zurück. Als die Orakeldiener durch ein Tor gegangen waren, schlug Luxon es hinter ihnen zu und verriegelte es.

»Folge mir, mein gutgläubiger, getäuschter Freund«, sagte er lachend zu Mythor und eilte in die entgegengesetzte Richtung voraus.

Mythor folgte ihm.

*

Mythor war, als erwache er aus einem Traum. Er fand sich in dem Irrgarten unter freiem Himmel wieder, und das war die Wirklichkeit. Aber alles, was davor lag, erschien ihm nun unwirklich und fremd.

Es war Tag, und Mythor konnte das Orakelgebäude zum erstenmal in seiner ganzen Größe sehen. Es war etwas mehr als turmhoch, hatte einen breiten Sockel und verjüngte sich nach oben stufenförmig. Es war ein Rundbau und ähnlich wie ein Schneckenhaus angeordnet, in Form einer Spirale. Die niedrigste Stufe bildete zugleich den äußersten Ring und wand sich nach innen zu auch in die Höhe, bis die Spirale in die mittlere Turmerhebung mündete.

»Komm schon, du Sohn des Kometen«, drängte Luxon. Er sagte es mit solchem Spott, dass Mythor Zorn in sich aufsteigen fühlte.

War alles, was er vorher erlebt hatte, wirklich nur ein Traum gewesen? Er war nun geneigt zu glauben, dass Gorel mit ihm gar nicht im Orakel gewesen war. Mythor spürte noch den süßlichen Geruch in der Nase, der seine Sinne benebelt hatte.

Luxon eilte zielstrebig durch den Irrgarten. Er schien sich hier gut auszukennen.

»Wohin bringst du mich?« rief Mythor ihm nach.

Luxon gab keine Antwort. Er kam zu einem Gebüsch und drang in dieses ein. Als Mythor ihm folgte, kam er zu einer Schachtöffnung. »Da hinunter müssen wir«, sagte Luxon. »Und wohin führt dieser Schacht?«

»In ein weitverzweigtes Netz von Tunneln«, erklärte Luxon. »Unter dem Orakel gibt es viele Geheimgänge. Ich habe einige erforscht. Aber stell jetzt keine Fragen mehr, klettere hinunter.«

»Du zuerst«, sagte Mythor.

Luxon zuckte mit den Achseln und verschwand im Schacht. Mythor folgte ihm über eine hölzerne Leiter. Er zählte zwanzig Sprossen, bevor seine Füße wieder festen Boden berührten.

»Gib mir die Hand«, verlangte Luxon. »Du würdest dich hier sonst hoffnungslos verirren.«

Mythor spürte den festen Griff seiner Hand und gehorchte dem Zug. Während sie durch die Finsternis gingen, mal nach links und dann wieder nach rechts abbogen, erklärte Luxon: »Ich habe in der Oase einen ehemaligen Orakeldiener kennengelernt. Er hat sich irgend etwas zuschulden kommen lassen und wurde daher ausgestoßen. Es fiel mir nicht schwer, seinen Groll gegen das Orakel zu schüren und ihn dazu zu bringen, mir einen Zugang zu den unterirdischen Geheimgängen zu zeigen. Auf diese Weise gelangte ich hinein und kam gerade noch zurecht, um dich vor der Ausweisung zu bewahren.«

»Ich war fest überzeugt, beim Orakel gewesen zu sein es befragt zu haben«, sagte Mythor. Luxon lachte. »Man hat dich hereingelegt. Ich habe inzwischen einiges über die Tricks der Orakeldiener erfahren. Sie benebeln die Sinne mancher Bittsteller und machen ihnen weis, dass sie sie ans Ziel ihrer Wünsche gebracht hätten. Dabei haben sie alles nur geträumt.« Luxon hielt an  und auf einmal leuchtete ein Skarab in seiner Handfläche. Mythor blickte sich um. Sie befanden sich in einem gemauerten Gewölbe. In den Wänden gab es Nischen, in denen sich menschliche Gebeine auftürmten.

In einer Nische waren grinsende Totenschädel zu einer Pyramide aufgeschichtet, in einer anderen lagen Armknochen übereinander, und in einer dritten standen halbe Gerippe aneinandergereiht.

»Das alles sind die Gebeine von Orakeldienern«, erklärte Luxon. »Es gibt unzählige solcher Beinhäuser. Wenn ein Orakeldiener stirbt, wird er nach hier unten gebracht und aufgebahrt. Dann kommen die Skaraben und halten Mahlzeit, bis nur noch die blanken Knochen übrig sind. Ja, die Leuchtkäfer sind die Totengräber der Orakeldiener, sie hausen hier unten zu Tausenden. Angeblich haben sie ihre Leuchtkraft von den Geistern der Verstorbenen.«

»Woher hast du all das Wissen?« fragte Mythor verblüfft.

Luxon lachte wieder. »Bevor ich einen Plan ausführe, hole ich umfangreiche Erkundigungen ein. Das war auch am Baum des Lebens so. Ich stürze mich nie kopflos in ein Unternehmen, sondern sichere mich zuerst nach allen Seiten hin ab. Jetzt weiß ich genug, um ohne Hilfe der Diener bis zum Orakel vorzudringen. Machst du mit?«

»Du denkst wohl nie daran, auf ehrliche Weise ein Ziel zu erreichen«, tadelte Mythor.

»Diesmal tust du mir unrecht«, sagte Luxon. »Zuerst habe ich versucht, auf normalem Weg eine Fragestunde beim Orakel zu bekommen. Ich habe sogar meinen Bogen und den Köcher mit den Pfeilen im Pfänderhaus hinterlegt. Da, siehst du?« Zum Beweis, dass er die Wahrheit sagte, hob er ein Knotenleder hoch. »Aber ich habe schon bald erkannt, dass ich von den Orakeldienern nur hingehalten wurde. Da versuchte ich es eben auf meine Weise. Du hast ja auch nicht gerade die besten Erfahrungen mit den Orakeldienern gemacht, Mythor. Man wollte dir zwar weismachen, dass du beim Orakel gewesen bist, aber darauf fällst du doch nicht herein, oder?«

»Ich beginne daran zu zweifeln«, gestand Mythor. »Aber ich verstehe nicht, warum die Orakeldiener mich täuschen wollten.«

»Ich wüsste einen Grund«, sagte Luxon. »Es heißt, dass irgend etwas mit dem Orakel nicht stimmt. Es geht sogar das Gerücht, dass es das Orakel gar nicht mehr gibt und dass die Diener selbst seine Rolle übernommen haben.«

»Du meinst, das Orakel ist gestorben?« fragte Mythor. »Möglicherweise… wenn es ein sterbliches Wesen war«, antwortete Luxon. »Dann haben es längst die Skaraben aufgefressen. Aber vielleicht hat es sich beim Orakel auch nur um einen Geist gehandelt, ich weiß es nicht, denn darüber konnte mir der verfemte Orakeldiener keine Auskunft geben. Nur ganz wenige der Orakeldiener sind Eingeweihte, und diese schweigen.«

»Das wäre wirklich eine Erklärung, warum Gorel mich drängte, Theran wieder zu verlassen«, meinte Mythor nachdenklich. Er schüttelte den Kopf. »Es ist kaum vorstellbar, dass es gar kein Orakel gibt.«

»Wir können uns gemeinsam davon überzeugen«, sagte Luxon. »Ich kenne den Geheimgang, der ins Innere Orakel führt. Ich bin fest entschlossen, ihn zu benutzen und die Wahrheit herauszufinden. Und was ist mit dir?«

Mythor dachte nach. Aber das nicht deshalb, weil er um eine Entscheidung mit sich ringen musste, ob er das Orakel immer noch befragen wollte. An dieser seiner Absicht hatte sich nichts geändert, und ihm war es letztlich egal, auf welche Weise er an das Orakel herankam. Er überlegte sich nur, welche Möglichkeiten Luxon diesmal hätte, ihn zu übervorteilen. Luxon war mit allen Wassern gewaschen, und Mythor traute ihm jede Gemeinheit zu, wenn es ihm einen persönlichen Vorteil brachte.

»Hast du Angst vor der Wahrheit?« stichelte Luxon. »Ich kann verstehen, dass du den Wahrspruch des Orakels fürchtest. Es wäre auch eine große Demütigung, wenn es mir in deiner Gegenwart bestätigt, dass ich der Sohn des Kometen bin.«

»Ich frage mich nur, was du im Schilde führen magst«, sagte Mythor wahrheitsgetreu. »Aber egal, ich habe den Orakelspruch weniger zu fürchten als du. Ich schließe mich dir an.«

»Ich wusste es«, sagte Luxon und klopfte Mythor auf die Schulter. »Bald werden wir erfahren, wer von uns beiden wirklich der Auserwählte ist, falls es überhaupt noch ein Orakel gibt. Ich muss dir gestehen, Mythor, dass ich gar nicht so siegessicher bin, wie ich mich gebe.«

Mythor war von diesem Geständnis überrascht, aber gleichzeitig musste er sich fragen, was Luxon mit der zur Schau getragenen Ehrlichkeit denn nun wieder bezweckte. Möglicherweise war er in diesem Augenblick aber eben nur ehrlich und sonst nichts, vielleicht zum erstenmal in seinem Leben.

»Komm, Mythor«, sagte Luxon. »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Denn die Orakeldiener suchen bereits nach dir. Und wenn sie dich oben nicht finden, werden sie ihre Suche auch auf die unterirdischen Grüfte ausdehnen.«

»Ich bin bereit«, sagte Mythor.

Luxon, den Leuchtkäfer in der offenen Hand vor sich haltend, ging voran. Sie kamen von diesem Gewölbe in ein anderes, das sich von dem vorangegangenen in keiner Weise unterschied. Auch hier türmten sich menschliche Gebeine in Nischen.

»Bist du mir noch böse, dass ich mir dein Einhorn geborgt habe?« fragte Luxon unvermittelt.

»Geborgt?« staunte Mythor. »Hattest du nicht ganz andere Absichten mit Pandor?«

»Auf mir muss ein Fluch liegen, dass man mir nie glaubt«, sagte Luxon seufzend. »Ich wollte mir nur einen kleinen Vorsprung verschaffen, aus keinem anderen Grund habe ich mir dein Einhorn geliehen. Ich habe es doch zu dir zurückgeschickt, oder?«

»Weil es dich abgeworfen hat«, sagte Mythor überzeugt. »Du konntest es nicht bändigen, aus keinem anderen Grund habe ich es zurückbekommen.«

Luxon sagte darauf nichts, und das war für Mythor die Bestätigung, dass er den Abenteurer aus Sarphand durchschaute. Mythor folgte ihm durch einen Gang, der in zwanzig Schritt Entfernung vor einer Treppe endete.

»Achtung!« rief Luxon. »Es kommt jemand.«

Luxon lief in einen Seitengang. Mythor lauschte kurz den Schritten und Stimmen auf der Treppe. Als der Schein eines Leuchtkäfers herabfiel und die Schatten einiger Gestalten vorauswarf, folgte Mythor Luxon. Sie kamen in ein Gewölbe mit jenen Nischen für die Gebeine verstorbener Orakeldiener.

Luxon fluchte, als er erkannte, dass es keinen zweiten Ausgang gab.

»Es geht nicht weiter«, stellte er fest. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns in einem dieser Beinhäuser zu verstecken. Nimm du diese Nische, Mythor, ich verkrieche mich in der daneben. Ich hoffe, du hast vor Toten keine Angst.«

Ohne eine Antwort zu geben, kletterte Mythor in eine Nische und versteckte sich hinter einem Berg übereinander getürmter Totenschädel.

Kaum hatte er seinen Platz eingenommen, als sich durch den Gang auch schon Schritte näherten. Und im selben Moment verspürte Mythor bei seinen Zehen ein Kribbeln, das über seinen Fuß langsam das Bein heraufkroch. Bevor er sich fragen konnte, was ihn da heimsuchte, wurde sein Bein in ein fahles Leuchten gehüllt. Da wusste er, dass es sich um einen Skarab handelte.

Schnell griff er zu und bedeckte den Käfer mit der Hand, denn die Schritte hatten das Gewölbe erreicht. Und draußen breitete sich der Schein mehrerer Skaraben aus.

»Da scheint niemand zu sein«, sagte eine Stimme.

»Es ist sinnlos, alle Gräberstätten zu durchsuchen«, sagte eine andere Stimme. »Klüger wäre es, die Zugänge zum Orakel zu bewachen und den Eindringling abzufangen, wenn er versucht, in den Inneren Bezirk zu gelangen.«

Mythor stellte entsetzt fest, dass erneut etwas über seine Füße krabbelte. Gleichzeitig begannen mehrere Skaraben aufzuleuchten. Mythor erkannte, dass ihre schön gezeichneten Rückenpanzer erst aufleuchteten, nachdem sie sich eine Weile auf seinem Körper aufhielten. Brauchten sie die Wärme eines lebenden Wesens, um ihre ganze Leuchtkraft entfalten zu können?

»Gehen wir wieder«, sagte einer der beiden Orakeldiener, die das Gewölbe durchsuchten.

Mythor biss die Zähne zusammen, denn nun krabbelten bereits zwei Dutzend Skaraben auf ihm herum. Plötzlich verspürte er einen stechenden Schmerz in der Hüfte. Dort hatte sich ein Leuchtkäfer mit seinen Scheren in sein Fleisch verbissen. Gleich darauf zwickte ihn ein Skarab mit seinen Beißwerkzeugen in den Oberschenkel. Mythor verbiss den Schmerz.

Er musste noch ein wenig ausharren, bis die beiden Orakeldiener das Gewölbe verlassen hatten, dann erst konnte er sich dieser lästigen Tiere erwehren, die ihn offenbar bei lebendigem Leib aufzufressen gedachten.

»Suchen wir woanders weiter…«

Die Schritte der beiden Orakeldiener entfernten sich bereits wieder. Da vernahm Mythor in der Nische nebenan ein Rumoren. Jemand schrie unterdrückt auf, und Mythor war klar, dass Luxon auf die gleiche Weise wie er von Leuchtkäfern belästigt wurde. Plötzlich war ein Poltern zu hören. Mythor sah förmlich vor sich, wie Luxon um sich schlug, um sich der Käfer zu erwehren, und wie er dabei die Pyramide aus Totenschädeln zum Einsturz brachte.

Ohne lange zu zögern, sprang Mythor nach vorne. Er rollte seinen Körper über den nachgebenden Berg aus Totenschädeln und kam unter lautem Gepolter mit den Beinen außerhalb der Nische auf dem Boden des Gewölbes auf.

Neben ihm tauchte Luxon auf und stürzte zu den beiden Orakeldienern, die starr vor Entsetzen dastanden. Sie waren zu keiner Bewegung fähig und hatten nicht einmal die Kraft, die Arme zur Abwehr zu heben, als Mythor und Luxon sie erreichten.

Mythor fällte seinen Gegner mit einem Schlag. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach dieser zusammen. Als er sich nach Luxon umdrehte, stand dieser über dem am Boden liegenden zweiten Orakeldiener. Auch dieser rührte sich nicht mehr.

»Der Lärm wird die anderen Orakeldiener herbeilocken«, sagte Mythor. »Es gibt nur einen Ausweg. Wir müssen die Kutten dieser beiden anziehen und ihre Körper in den Beinhäusern verstecken.«

»Das ist genau meine Absicht«, meinte Luxon grinsend. »Du vergisst dabei nur, dass ich bereits Dienerkleidung trage.«

Mythor schlüpfte schnell in eine Kutte, während Luxon die Körper der beiden Bewusstlosen in die Nischen verfrachtete, in denen sie sich zuvor selbst versteckt hatten. Dann zogen sie sich gemessenen Schrittes aus dem Gewölbe zurück.

Im Gang kamen ihnen drei Orakeldiener entgegen.

»Was war das für ein Lärm?« fragte einer von ihnen.

»Irgendein Tier muss sich nach hier unten verirrt haben«, sagte Luxon mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. »Es war so erschrocken, dass es zwei Schädeltürme zum Einsturz brachte.«

Die Orakeldiener gaben sich mit dieser Erklärung zufrieden. Sie kehrten mit ihnen den Hauptgang zurück. Mythor und Luxon ließen sich etwas zurückfallen. Als die Orakeldiener im Zugang eines Gewölbes verschwanden, machten sie kehrt und begaben sich zu der Treppe, die nach oben führte.

Sie hasteten hinauf. Sie hatten ihr Ende noch nicht erreicht, als zwei Gestalten auftauchten.

»Nyala!« rief Mythor überrascht aus. An ihrer Seite befand sich der Orakeldiener Maluk.

»Hat dir Luxon nicht gesagt, dass wir zusammen gekommen sind?« fragte Nyala erstaunt. »Erst von ihm habe ich erfahren, dass du zum Orakel kommen wirst.«

»Das ist jetzt nicht wichtig«, erklärte Luxon. »Es kommt nur darauf an, dass wir in den Innersten Bezirk gelangen.«

»Das ist richtig, ich werde euch führen«, sagte Maluk und wollte davoneilen.

Aber da packte ihn Mythor an der Schulter. »Nicht so hastig«, sagte er zu dem Orakeldiener. »Bevor ich mich auf dieses Abenteuer einlasse, möchte ich wissen, was gespielt wird. Es sieht mir nämlich so aus, dass ihr alle unter einer Decke steckt, und das will mir nicht recht gefallen.«

»Für Fragen haben wir später Zeit«, versuchte ihn Maluk hinzuhalten.

»Nein, ich möchte auf der Stelle über die Hintergründe aufgeklärt werden«, verlangte Mythor fest.

»Wie du meinst«, sagte Maluk. »Viel gibt es dazu nicht zu sagen. Dir wird nicht entgangen sein, dass eine Gruppe Orakeldiener unter Gorel versucht, dich vom Orakel fernzuhalten. Sie fürchten, dass du die Wahrheit über dich erfährst. Damit ist Lassat nicht einverstanden, und er hat mich beauftragt, dir mit allen Mitteln zur Fragestunde zu verhelfen.«

»Wer ist Lassat?« fragte Mythor. »Einer der persönlichen Betreuer des Orakels, wie Gorel auch«, antwortete Maluk ungeduldig. »Er hat beschlossen, dir gegen alle Widerstände aus den eigenen Reihen zu helfen.«

»Und was hat er mit Nyala und Luxon zu tun?« fragte Mythor.

»Nichts!« sagte Nyala schnell.

»Das ist wahr«, stimmte Maluk zu. »Als ich in deine Unterkunft kam, war Nyala dort. Von ihr erfuhr ich, dass Gorel dich fortgebracht hat, und nahm sie mit mir. Du weißt hoffentlich, dass Gorel dich nur getäuscht hat, Mythor. Er setzte dich sinnverwirrenden Dämpfen aus, so dass du dir einbildetest, vor das Orakel hinzutreten. Genügt dir das? Willst du dir jetzt endlich zu deinem Recht verhelfen lassen?«

»Ich möchte auch noch mit Lassat sprechen«, sagte Mythor.

»Du wirst ihn beim Orakel treffen«, versprach Maluk. »Jetzt stell dich nicht so an, Mythor!« rief Luxon aufgebracht. »Oder hast du wirklich Angst vor der Wahrheit?«

»Gehen wir«, beschloss Mythor, ohne von Maluks lauteren Absichten überzeugt zu sein. Sein Misstrauen gegenüber seinem Helfer blieb.

Während er mit Luxon und Nyala dem Tempeldiener folgte, dachte er nach. Was ihm am meisten missfiel, war, dass Nyala mit Luxon gemeinsames Spiel machte. Oder war es umgekehrt? Herzog Krudes Tochter tauchte nach so langer Zeit im Süden von Salamos auf  und ausgerechnet in der Begleitung Luxons, der sein Gegenspieler war. Er wollte nicht an einen Zufall glauben.

Kalathee kam ihm in den Sinn. Sie hatte ihm am Baum des Lebens die reuige Sünderin vorgespielt, nur um Luxon einen Vorsprung auf der Jagd nach Sternenbogen und Mondköcher zu verschaffen. Und er war auf sie hereingefallen! Würde sich dies auf ähnliche Weise nun mit Nyala von Elvinon wiederholen?

Als habe sie seine Gedanken gehört, legte sie ihm auf einmal die Hand auf die Schulter und sagte: »Ich glaube an dich, Mythor.«

Sie wirkte so ehrlich und überzeugend, dass Mythor sich fast schämte, ihr zu misstrauen. Aber andererseits kannte er Luxons Wirkung auf Frauen inzwischen und wusste, wozu er sie treiben konnte. Als er seinen Blick tiefer in Nyalas Augen senkte, da glaubte er, so etwas wie Trauer und Mitgefühl darin zu entdecken.

Tat es ihr im Grunde ihres Herzens leid, dass sie ihn an Luxon zu verraten gedachte?

Ich darf mir den Kopf nicht mit solchen Gedanken füllen, sagte er sich. Ich muss mich an die tatsächlichen Gegebenheiten halten, um mich im Ernstfall der Gefahren erwehren zu können.

»Sind wir im Innersten Orakelbezirk?« fragte Luxon.

»Jawohl, das ist die Orakelstätte«, antwortete Maluk. »Wir befinden uns in dem Wendelgang, der zum Orakel führt. Bald ist es soweit.«

Bis jetzt waren die örtlichen Gegebenheiten noch genauso wie in der Vision, die Gorel ihm durch die süßlichen Dämpfe bereitet hatte.

»Warum stellen sich uns Gorels Getreue nicht in den Weg, wenn wir dem Ziel schon so nahe sind?« fragte Mythor.

»Lassats Wort hat kein geringeres Gewicht als das Gorels«, antwortete Maluk. »Gorel wird seinen Widerstand aufgegeben und sich damit abgefunden haben, dich zum Orakel vorlassen zu müssen.«

Das klang einleuchtend, dennoch bewahrte sich Mythor seine Zweifel. Er war immer noch der Meinung, dass es ein Ränkespiel um seine Person gab. Aber der Wunsch, das Orakel aufzusuchen und zu befragen, war stärker als der, die Intrige aufzudecken.

Der Gang, durch den sie schritten, führte immer in eine Richtung im Kreise, und es wurde einem nicht bewusst, dass er sich wie eine Spirale verjüngte. Mythor hatte das Gefühl, dass sie den Mittelpunkt des Orakels schon zweimal umgangen hatten.

Bis jetzt war ihnen noch niemand begegnet. Kein einziger Orakeldiener hatte sich blicken lassen. Einige Male kamen sie an verschlossenen Räumen vorbei. Als Mythor wissen wollte, was sich hinter den geschlossenen Türen verbarg, antwortete Maluk: »Das sind die Räume, in denen sich die Fragesteller einer letzten geistigen Reinigung und Einkehr zu unterziehen haben, bevor sie vor das Orakel hintreten dürfen. In deinem Fall ist dies jedoch nicht nötig.«

»Und was ist mit Luxon?« wollte Mythor wissen. »Ihr habt zusammen ein Problem«, sagt Maluk. »Die Antworten, die du bekommst, gelten auch für ihn.«

Diese Begründung war nicht von der Hand zu weisen. Der Gang endete auf einmal vor einem verschlossenen Tor. Im Schein von Skaraben, die auf den Gesichtern von einem halben Dutzend bewegungslos dastehenden Orakeldienern herumkrabbelten, bemerkte Mythor, wie sie durch Scharten in der Wand beobachtet wurden. Als er den Blick eines Augenpaares hinter einem der Wandschlitze auffing, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Wann war er zuvor schon einem so kalten und stechenden Blick begegnet?

Zum Vergleich fielen ihm eigentlich nur die Dämonenpriester der Caer mit ihren wesenlosen, wie gläsern wirkenden Gesichtern ein.

Er schüttelte sich unbehaglich. Als er wieder zu den Wandschlitzen blickte, war dahinter nur Finsternis. Niemand beobachtete ihn mehr von dort.

Nein, sagte er sich, es ist unmöglich, dass Caer-Priester das Orakel besetzt haben!

Maluk trat vor das Tor und klopfte mit dem großen, eisernen Ring dagegen. Die dumpfen Laute hallten durch den Raum und pflanzten sich hinter dem Tor fort.

Die sechs Orakeldiener, deren Gesichter unter den leuchtenden Rücken der Skaraben versteckt waren, rührten sich noch immer nicht. Sie standen wie Statuen da.

Jetzt wurde in derselben Folge von der anderen Seite gepocht. Nachdem das Pochen verhallt war, schlug Maluk den Eisenring noch dreimal gegen das Tor.

Es dauerte einige Atemzüge, bevor die beiden großen, eisenbeschlagenen Flügel nach außen aufschwangen. Mythor hielt erwartungsvoll die Luft an.

War es nun endlich soweit, dass er vor das Orakel hintreten durfte, um Antworten auf die ihn bewegenden Fragen zu erhalten? Oder was sonst erwartete ihn hinter diesem Tor?

Er sah noch die Orakeldiener, die jeweils zu dritt einen der mächtigen Torflügel aufschoben. Dann erloschen alle Skaraben auf einmal, als senkten sich schwere Tücher über die Gesichter der in Bewegungslosigkeit erstarrten Träger der Leuchtkäfer.

»Du musst durch das Tor gehen!« flüsterte Maluk in der Dunkelheit Mythor zu. »Lass dich nicht beirren.«

Mythor setzte einen Fuß vor den anderen.

»Halt!« rief ihm da eine bekannte Stimme entgegen, und Mythor verhielt unwillkürlich den Schritt. Er erkannte die Stimme als die Gorels. Der Orakeldiener fuhr fort: »Besinne dich, überlege dir, was du tust. Wenn du über diese Schwelle trittst, dann musst du alle Hoffnung fahrenlassen.«

»Lass dich nicht einschüchtern«, flüsterte ihm Maluk zu. »Du hast einen mächtigen Fürsprecher. Lassat ist auf deiner Seite.« Jetzt ertönte eine andere Stimme aus der Dunkelheit vor Mythor. Sie klang verzerrt und geisterhaft hohl.

»Wenn es dein freier Wille ist, das Orakel zu befragen, und wenn dieser Wunsch stärker ist als die Angst vor der Wahrheit, dann sollst du diese Schwelle bedenkenlos übertreten.«

»Das war Lassat!« raunte ihm Maluk zu.

Mythor gab sich einen Ruck und schritt durch das Tor. Ein enttäuschtes Raunen wurde hörbar. Hinter Mythor schloss sich das schwere Tor mit einem dumpfen Laut.

Er war im Innersten Orakel. Er spürte, wie etwas nach seinem Arm griff, und zuckte zusammen. »Von mir hast du nichts zu befürchten«, hörte er Gorel sagen. »Ich werde dir den Weg weisen.«

»Du hast mich schon einmal in die Irre geführt«, sagte Mythor in der Dunkelheit zu seinem Begleiter. »Wie kann ich dir trauen?«

»Was ich tat, geschah nur zu deinem Besten«, sagte Gorel, und er fügte hinzu: »Und es geschah zum Schutz des Orakels.«

»Du wirst mich wieder zu täuschen versuchen«, meinte Mythor. »Ich will mich lieber Lassat anvertrauen.«

»Du bist zu weit vorgedrungen, ich kann dich nun nicht mehr hindern, das Orakel zu befragen«, sagte Gorel. »Du kannst aber noch immer darauf verzichten, die Fragen zu stellen.«

»Nie!« sagte Mythor. »Ich werde um keinen Preis der Welt verzichten.«

»Auch nicht, wenn du dich und das Orakel… und vielleicht die gesamte Lichtwelt in Gefahr bringst?« fragte Gorel, während er ihn durch die Finsternis geleitete.

»Du bist noch immer gegen mich«, stellte Mythor fest. »Darum möchte ich statt deiner lieber Lassat an meiner Seite wissen. Warum gestehst du mir das nicht zu?«

»Weil Lassat sich schon seit Tagen versteckt«, erwiderte Gorel. »Er tritt nicht mehr in Erscheinung, sondern lässt nur seine geisterhafte Stimme hören. Von seinen Verstecken sieht und hört er alles, und von dort übt er auch seine Macht aus. Aber ich bin sicher, dass auch fremde Ohren und Augen alle Vorgänge in der Orakelstätte sehen und hören. Das Böse hat sich hier eingeschlichen und übt einen immer stärker werdenden Einfluss aus. Darum habe ich alles versucht, dich am Besuch des Orakels zu hindern.«

»Du hättest mit mir offen über deine Beweggründe sprechen sollen«, sagte Mythor, »anstatt mich hinterlistig zu vertreiben zu versuchen.«

»Jetzt kennst du die Wahrheit  warum machst du nicht einfach kehrt?«

»Ich glaube dir nicht mehr, Gorel«, sagte Mythor. »Du willst mich bange machen, weil du aus irgendeinem Grund verhindern willst, dass ich die Wahrheit erfahre.«

»Ich würde es noch immer tun, notfalls auch mit Gewalt«, sagte Gorel. »Aber ich habe meinen Eid geleistet und bin dadurch verpflichtet, mich an die Ordnung zu halten. Obwohl ich weiß, dass das Böse um uns ist und das Orakel unter seinem Einfluss leidet. Hoffentlich erkennst du das selbst noch rechtzeitig und wirst von deinem Fragerecht keinen Gebrauch machen.«

»Dann Lass mir wenigstens diese Freiheit«, sagte Mythor verärgert. »Versuche nicht mehr, mich zu beeinflussen. Ich kann sehr gut selbst entscheiden.«

»Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Gorel niedergeschlagen.

Mythor stieß in der Dunkelheit gegen ein Gespinst und glaubte, sich in einem Spinnennetz verfangen zu haben. Er versuchte, die klebrigen Fäden zu umgehen, stieß dabei aber gegen eine Wand.

»Nur dieser Weg führt zur Orakelstätte«, sagte Gorel, wie um ihm dem Mut am Weitergehen zu nehmen.

Aber Mythor straffte sich und schritt weiter. Der Vorhang aus klebrigen Fäden wurde dichter. Doch nachdem sich daran gewöhnt hatte, verursachte ihm die Berührung kein Unbehagen mehr.

Von der anderen Seite drangen Lichter durch den Vorhang und spiegelten sich in den Fäden, die sich mit jedem Schritt, den Mythor tat, wieder lichteten. Und dann hatte auch dieses letzte Hindernis überwunden und erreichte die Orakelstätte.

Der sich ihm bietende Anblick ließ ihm den Atem stocken. Er glaubte, durch die im Sinnesrausch erlebten Trugbilder vorbereitet zu sein. Doch die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Das Orakel war kein zuckender Fleischberg, aus dem sich Köpfe auf schlangengleichen Hälsen reckten.

Das Orakel war kein so furchteinflößendes Ungeheuer, es war überhaupt kein einzelnes Wesen. Es hatte, wenn man es wertfrei betrachtete, überhaupt nichts Göttliches, nichts Erhabenes an sich. Es war nicht fremdartig oder sonderlich ungewöhnlich, und sein Anblick beeindruckte nicht.

Mythor sah in einer Nische zwölf solche haarlose Gnomen, wie ihn einer in Gorels Begleitung in seiner Kammer heimgesucht hatte. Damals hatte Mythor Entsetzen und Abscheu verspürt. Doch hier, an der Orakelstätte, waren ihm solche Gefühle fremd.

Die zwölf Gnomen krabbelten wie Neugeborene umher. Dazwischen tauchten gelegentlich Orakeldiener auf, die sich fürsorglich um sie bemühten. Sie säugten sie aus Darmschläuchen, oder wuschen und salbten sie.

Wenn ein Gnom zu nahe an den Rand des Podests geriet und hinunterzufallen drohte, wurde er von einem Orakeldiener zurückgeholt. Es kam auch vor, dass zwei oder mehrere der Gnomen sich mit Armen und Beinen verstrickten oder einfach miteinander balgten. Auch dann war sofort ein Orakeldiener zur Stelle und löste sie voneinander.

Mythor konnte es nicht fassen. Diese zwölf hilflosen und unfertigen Geschöpfe sollten das Orakel von Theran sein, das im weiteren Sinne die Geschicke der Lichtwelt lenkte?

Sie boten ein so rührendes Bild, dass Mythor sich nicht vorstellen konnte, warum er vor einem dieser Gnomen Ekel und Furcht empfunden hatte.

Warum hatte ihm Gorel in dem Traum dann das Bild eines zuckenden Fleischbergs mit Schlangenhälsen vorgegaukelt? Offenbar nur, um ihn abzuschrecken.

Jetzt entdeckte Mythor, dass sich zwischen den Gnomen auch kleine, buckelige Pelztiere mit mehreren Beinpaaren tummelten. Er erinnerte sich an das Standbild eines solchen Tieres an der Straße der Elemente. Maluk hatte es einen Siebenläufer genannt und als Glücksbringer bezeichnet. Offenbar waren diese Tiere auch Spielgefährten für die Orakel-Gnomen. Oder kam ihnen noch eine zusätzliche Bedeutung zu?

Mythor riss sich von dem Bild los und blickte sich um. Die Orakelstätte war eine weiträumige runde Halle, die vom Leuchten unzähliger Skaraben erhellt wurde. Hoch oben wurde der Raum von einer gewölbten Decke abgeschlossen. Entlang den Wänden führten gemauerte Rundgänge. Darin gab es Gucklöcher.

Mythor hatte das unbestimmte Gefühl, von dort beobachtet zu werden. Gorel, der seinen prüfenden Blick bemerkte, raunte ihm zu: »Dort oben verbirgt sich Lassat. Und ich weiß, dass das Böse bei ihm ist. Die Trolle spürten es, und sie sind darob ganz verwirrt. Die Ausstrahlung des Bösen verursacht ihnen geradezu Schmerzen. Deine Fragen, Mythor, werden den Trollen noch mehr weh tun. Denn sie werden dir antworten müssen, obwohl sie wissen, dass das Böse mithört.«

»Du willst mich nur schrecken, Gorel«, sagte Mythor überzeugt. »Sage mir lieber, was ich zu tun habe, um das Orakel zu befragen.«

»Tritt näher, bis du die Aufmerksamkeit der Trolle auf dich gelenkt hast«, sagte Gorel. »Und dann frage, wenn du sie quälen und dich und die Welt ins Unglück stürzen willst.«

Mythor ballte die Hände vor Wut. Er hatte endgültig genug von dem Geschwätz des greisen Orakeldieners. Er setzte sich in Bewegung und näherte sich langsam dem Podest, auf dem die kindlichen Trolle tollten.

Als Mythor nur noch etwa sieben Schritte von ihnen entfernt war, hielten sie in ihrem Spiel inne. Die Trolle hörten auf, miteinander zu balgen, und hoben ihre haarlosen Köpfe. Sie starrten aus blicklosen Augen in Mythors Richtung, wie witternde Tiere, die einen fremden Geruch auffingen.

Sie sind blind! erkannte Mythor. Blinde Trolle mit seherischen Fähigkeiten!

Mythor tat noch einen Schritt. Da begann einer der Trolle mit wimmernder Stimme zu wehklagen.

Mythor ging weiter. Beim nächsten Schritt, den er machte, krümmte sich ein Troll plötzlich zusammen, ein anderer hielt sich den Kopf.

Mythor blieb stehen und sah zu, wie die Trolle sich schutzsuchend zusammendrängten.

Die Siebenläufer zogen sich rasch zurück und verschwanden in irgendwelchen Löchern. Die Orakeldiener rückten ebenfalls ab und nahmen entlang der Nischenwand Aufstellung.

Nun stimmten weitere Trolle in das leise Wehklagen ein. Sie rückten noch enger zusammen, drängten ihre haarlosen Körper fester aneinander und umschlangen einander mit den Armen. Sie bildeten jetzt ein dichtes, schier unentwirrbares Knäuel. Aber seltsam  Mythor konnte trotzdem alle Gesichter sehen. Sie hatten sie ihm zugewandt, ihre toten Augen waren auf ihn gerichtet, doch schienen ihn die starren Blicke zu durchdringen. Und jetzt  als er noch einen Schritt näher kam  merkte er, dass diese Gesichter uralt wirkten. Die zerknitterte Haut war aschfahl, ja, wie die Asche versengten Pergaments!

Mythors Mund war wie versiegelt. Er war beklommen, ein Zittern durchlief seinen Körper. Du musst deine Fragen stellen! sagte er sich.

Ein Schrei, schrill und durchdringend, gellte auf. Und dann fielen weitere Trolle darin ein. Ihr Kreischen hallte schaurig von den Wänden wider. Endlich ebbten die schmerzlichen Klagelaute wieder ab und gingen in ein Wimmern über.

Wehklagten die Trolle, weil sie vor den drohenden Schatten Angst hatten, die Mythor auf sie warf? Oder klagten sie, weil das Wissen sie drückte und sie endlich von dieser Last befreit werden wollten?

Mythor schwankte zwischen Erbarmen und Wissbegierde.

Es muss sein! sagte er sich. Er wusste nur nicht, wie er die in ihm nagenden Fragen stellen und ob er sich an ein bestimmtes Zeremoniell halten sollte. Und niemand war bei ihm, der ihm sagte, wie er sich zu verhalten habe.

Er konnte den Anblick der zwölf gequälten Kreaturen nicht mehr ertragen. Es musste ihnen Erleichterung verschaffen. Er musste seine Fragen stellen.

»Ich bin Mythor«, sagte er mit rauer Stimme, »und ein Mann ohne Vergangenheit. Ich verlange Auskunft darüber, wer ich bin und woher ich stamme.«

Kaum hatte er ausgesprochen, da erhoben die Trolle ihre hellen Stimmen zu einem vogelartigen Zwitschern, das zuerst unverständlich war. Dann aber merkte Mythor, dass sich immer deutlicher Worte herausbildeten.

»Stein… ein Stein! Ein Stein fiel… er fiel herab…«, erklang es durch das Gezwitscher. Dazwischen waren immer wieder schrille Schreie zu hören.

Mythor lauschte gebannt.

»Es fiel vom Weltendach ein Stein herab auf diese Welt!« riefen die zwölf Orakel-Trolle jetzt ganz deutlich im Chor.

Ein Stein, der vom Himmel fiel, damit konnte nur ein Meteor gemeint sein, durchfuhr es Mythor. Was hatte es mit diesem Meteorstein auf sich?

Die Orakel-Trolle verfielen wieder in unverständliches Geplapper. Ihre Körper wogten durcheinander, und einer versuchte sich am anderen festzuhalten.

»Es fiel ein Stein vom Himmel…«, gaben sie dann wieder im Chor von sich. Sie verstummten unwillkürlich, und ein einzelner Troll rief: »Der teilte sich in zwei…«

Diesem Ausruf folgte Stille, und dann riefen einige Trolle zusammen: »… der teilte sich in Licht und Schatten.«

Es folgte ein vielkehliger Aufschrei, und dann riefen mehrere Trolle wie unter höchsten Qualen: »Doch hüte dich vor Stein!«

Mythor krampfte es das Herz zusammen, als er sah, wie die Trolle daraufhin wie unter unsichtbaren Schlägen zu zucken begannen.

Aber er konnte jetzt nicht aufhören zu fragen, konnte sich mit diesen unbestimmten Andeutungen nicht zufriedengeben. Er wollte klarere Antworten haben.

»Hüte dich vor Stein!« schrie ein Troll gellend und brach danach wie erschöpft zusammen.

Mythor öffnete entschlossen sein Wams und hielt den blinden Gnomen Fronjas Abbild hin.

»Seht her, das ist Fronja. Wer ist sie? Was ist sie mir?«

In die Orakel-Trolle kam wieder Bewegung, und vereinzelt ließen sie spitze Schreie hören. Mythor beeindruckte das nun nicht mehr so wie anfangs; er glaubte, dass dies ein völlig normales Verhalten sei, das die Trolle immer zeigten, wenn man sie befragte. Er wartete, bis ihre Erregung abflaute und sie sich wieder verständlicher äußerten.

»Das Licht…!« rief ein Troll, und zwei andere fügten an: »Das Licht ward geboren…!« Andere schrien dazwischen: »Das Licht ward…« Und dann riefen sie alle: »Das Licht ward geboren in…«

Ihre Stimmen verloren sich wieder in unverständlichen Lauten.

»In wem ward das Licht geboren?« rief Mythor ungehalten. »In Fronja? Sagt es!«

Den Kehlen einiger Gnomen entrangen sich schrille Klagelaute, andere wimmerten, krümmten ihre Körper wie unter Schmerzen.

»So sprecht endlich!« rief Mythor, dem der Anblick dieser leidenden Kreaturen allmählich zu viel wurde.

»Das Licht ward geboren in…«, gaben die Trolle wieder von sich. Und eine andere Gruppe rief: »Das Weib… das Weib, das bedrängt wird von Schatten…«

Die Worte gingen wiederum in Wimmern und Wehklagen über.

»Meint ihr Fronja?« rief Mythor verzweifelt. Er war so durcheinander, dass er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand. Er vergaß alle wichtigen Fragen, die in seinem Geist brannten, und bald vermochte er sich im Chaos seiner Gedanken selbst nicht mehr zurechtzufinden. Der Aufruhr der Orakel-Trolle griff auf ihn über.

»Hüte dich vor dem Stein!« schrien die Gnomen. »Der Stein, der vom Himmel fiel…« Wieder gingen die Worte im Schreien unter. »Hüte dich davor!« gellte es. Und: »Hüte dich vor Stein!«

Diese Warnung kam so eindringlich, dass Mythor davor förmlich erschauerte. Aber er wusste mit dieser Warnung nichts anzufangen.

Mythor sah entsetzt, wie die Trolle auf einmal mit zuckenden Gliedern übereinander herfielen. Aus dem Hintergrund schoben sich die Orakeldiener heran und versuchten, ihre sich wie rasend gebärdenden Schützlinge zu trennen. Die Siebenläufer tauchten aus ihren Löchern auf und fuhren quietschend in die Reihen der Gnomen. Unmenschliche, schrille Schreie gellten durch die Halle.

Einige der Gnomen hatten sich getrennt und krochen blind davon. Die Orakeldiener hatten alle Hände voll damit zu tun, sie zurückzubringen. Aber die Trolle brachen immer wieder aus. Mythor sah, wie einer von ihnen einen Siebenläufer zwischen den Händen hielt und ihn würgte.

»Sagt mir«, rief Mythor verzweifelt, »bin ich der Sohn des Kometen?«

Aber er erhielt als Antwort nur einen vielkehligen Schrei der Qual.

»Gib auf, Mythor!« verlangte Gorel, der plötzlich vor ihm erschien. »Siehst du denn nicht, was du angerichtet hast? Die Trolle fühlen die Nähe des Bösen, das mithört. Die Trolle zerbrechen daran. Sie müssen dir Antwort geben, wissen aber gleichzeitig, dass sie das Geheimnis damit auch an die Dunklen Mächte verraten.«

»Mythor!« hallte da eine hohle Stimme von einem Rundgang herab. »Du hast das Recht, die Wahrheit über dich zu erfahren. Mache davon Gebrauch!«

»Das ist Lassat!« stellte Gorel fest und blickte nach oben.

Mythor folgte der Richtung seiner Augen und entdeckte auf dem untersten Rundgang gegenüber der Orakelnische einen der Diener in seiner Kutte. Aber er hatte ein maskenhaftes und gläsernes Gesicht!

»Lassat ist von einem Dämon besessen«, stellte Mythor entsetzt fest. Nun wurde ihm klar, dass sich die schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten.

Die Dämonenpriester der Caer hatten nach dem Orakel von Theran gegriffen und hielten es im Würgegriff der Dunklen Mächte.

Während Lassat noch auf dem Rundgang stand, wurde sein Körper auf einmal von einem Zittern erfasst. Sein Gesicht wurde spröde, zersprang förmlich wie Glas unter einem Hammerschlag. Und während es barst, lösten sich die Splitter gleichzeitig in Staub auf. Lassats Körper schrumpfte, die leere Kutte fiel in sich zusammen.

Mythor beobachtete den Vorgang mit schreckensweiten Augen. »Ist das das Ende des Orakels?« fragte er.

»Vielleicht können wir das Schlimmste abwenden«, sagte Gorel. »Aber du musst nun endlich fliehen.«

Der Orakeldiener zog ihn am Arm zu dem Podest, wo die Beschützer der Trolle immer noch verzweifelt darum bemüht waren, der Lage Herr zu werden.

In diesem Moment war Mythor bereit, auf alles zu verzichten und diesen Ort zu verlassen.

Doch da rief eine vertraute Frauenstimme seinen Namen.

Die drei dunklen Gestalten beobachteten die Vorgänge in der Orakelhalle durch die Löcher in den Wänden. Ihre wie aus Glas gegossenen Gesichter waren dabei ausdruckslos. Nyala von Elvinon, die im Hintergrund stand, sah nur ihre Rücken. Einer davon gehörte ihrem Vater, der einst Herzog Krude von Elvinon gewesen war. Jetzt war er ein Werkzeug der Dämonen. Der Mann neben ihm war Coerl OMarn, der Ritter, dessen zurückhaltende Verehrung ihre Liebe zu ihm geweckt hatte. Mit beiden verbanden sie noch immer menschliche Bande und Gefühle, die das Böse nicht abzutöten vermochte, obgleich sie sich in Drudins Gewalt befanden.

Nyala durfte noch immer hoffen, dass Drudin ihr beide Männer zurückgeben würde. Den Preis dafür kannte sie, er war hoch. Der Preis war Mythor.

Das Schreien aus der Orakelhalle wurde immer unerträglicher.

Schließlich drehte sich der dritte Mann um. Es war Oburus, der Hüne mit der wie gerußten Haut, der Anführer von Drudins Todesreitern. Er wandte sich dem Orakeldiener Lassat zu, der sich längst in seiner Gewalt befand, und trug ihm auf: »Bringe Mythor dazu, dem Orakel das Wissen über sich zu entreißen. Versagst du, dann…«

Oburus brauchte die Drohung nicht auszusprechen. Er hätte sie sich überhaupt ersparen können, denn Lassat war so und so verloren. Der Orakeldiener trat auf den Rundgang hinaus und kam nicht wieder zurück.

Jetzt wandte sich Oburus ihr zu. Als sein gläsernes Gesicht sich ihr näherte, wurde ihr bang zumute.

»Lassat hat versagt, nun ist die Reihe an dir, Nyala«, sagte Oburus, aus dessen Mund Drudin sprach. »Du hast Mythors Vertrauen zurückgewonnen. Jetzt mache Gebrauch davon. Geh zu ihm und gib ihm den Dämonenkuss. Wenn du ihn bezwingst, dann sind Krude und OMarn frei.«

Ohne eine Antwort zu geben, entfernte sich Nyala und ging in die Orakelhalle hinunter.

*

»Nyala!« rief Mythor, als er die Frau in der Schlangenhaut auf sich zukommen sah. Er wurde sich bewusst, dass er Herzog Krudes Tochter in dem allgemeinen Chaos völlig vergessen hatte. Und wo war Luxon?

Mythor riss sich von Gorel los und eilte Nyala entgegen. Doch als er nur noch drei Schritte von ihr entfernt war, zögerte er. Ihr schönes Gesicht war seltsam gezeichnet, es lag ein Ausdruck darin, den er nicht deuten konnte. »Was ist mit dir?« fragte er.

»Du hast mich vergessen, Mythor«, sagte Nyala und blieb ebenfalls stehen. »Dabei habe ich dich so sehr gebeten, mich an deiner Seite sein zu lassen, wenn du vor das Orakel hintrittst.«

»Weißt du denn eigentlich, was um uns vorgeht?« fragte er.

»Besser als du«, antwortete Nyala. Sie lächelte auf einmal und kam wieder auf ihn zu. Als sie ihn erreicht hatte, legte sie ihm die Hände auf die Schultern.

Mythor stellte fest, dass ihr Gesicht nicht mehr verkrampft war. Sie wirkte gelöst, so als habe sie ihren inneren Frieden gefunden.

»Ich hatte einen harten Kampf mit mir auszufechten«, sagte sie, und ihre Lippen waren ihm dabei ganz nahe und kamen näher. Dabei fuhr sie fort: »Ich brauche den Wahrspruch des Orakels nicht, ich weiß auch so, wer du bist. Du bist der Sohn des Kometen, Mythor. Es ist sogar besser für dich, dass das Orakel nicht gesprochen hat.«

»Wie… meinst du das?« wollte Mythor zögernd wissen.

Ihre Lippen waren nun schon so nahe, dass sie die seinen fast berührten. Es war Wahnsinn! Um ihn brach die Ordnung des Orakels zusammen, drängten die Dunklen Mächte nach und trieben die Orakel-Trolle in geistige Umnachtung  und er ließ sich von dieser Frau betören.

»Rühre dich nicht vom Fleck, Mythor«, sagte Nyala flüsternd und betrachtete ihn mit tränenfeuchten Augen, die über sein Gesicht irrten, als wolle sie noch einmal jede Einzelheit darin auskosten. Sie fuhr fort: »Behalte deinen Gesichtsausdruck bei, auch wenn es dich noch so entsetzt, was ich dir nun sage. Ich möchte dich so in Erinnerung haben, wie du jetzt bist. Du hast mir erzählt, dass du meinen Vater in Begleitung dreier schwarzer Reiter gesehen hast. Zwei von ihnen sind Coerl OMarn und ein Hüne namens Oburus. Dieser ist der Anführer von Drudins Todesreitern, die den Auftrag haben, dich zur Strecke zu bringen. Der vierte bin ich.«

Mythor wollte im ersten Moment erschrocken zurückweichen, doch er hielt an sich. Nyalas Gesicht bot einen so lieblichen Anblick, während sie diese schrecklichen Worte sagte, dass er seinen Ohren nicht traute.

»Oburus hat mich geschickt, dir den Dämonenkuss zu geben«, sagte Nyala. »Aber ich kann es nicht, ich kann dich nicht verraten. Denn nichts, was Dämonen mir bieten könnten, wäre diesen Verrat wert.«

Der Ausdruck ihres Gesichts wandelte sich plötzlich, es spiegelten sich Angst und Verzweiflung darin. Sie stieß Mythor von sich und schrie: »Flieh, lauf um dein Leben, Sohn des Kometen!«

Mythor taumelte zurück. Er fasste sich und wollte zu Nyala zurückeilen. Doch da bannte ihn das Entsetzen auf seinen Platz.

Nyalas letzte Worte hallten deutlich durch die Orakelhalle. Zweifellos waren sie auch von den Todesreitern gehört worden, die im Bann Drudins standen. Und Drudin nahm furchtbare Rache für Nyalas Verrat.

Ein markerschütternder Schrei. Nyalas Körper krümmte sich, als sich die Schlangenhaut um ihren Körper zusammenzog und sich immer enger um sie schloss. Ihr Gesicht verfiel, wurde alt und runzlig. Ihr schwarzes, volles Haar kräuselte sich und bleichte aus. Das Fleisch ihres Körpers verdorrte. Und dann blickte Mythor in einen Totenschädel ohne Lippen, mit leeren Augenhöhlen.

»Du kannst ihr nicht mehr helfen, Mythor«, drang Gorels Stimme zu ihm. »So rette wenigstens dich!«

Mythor ließ sich von dem Orakeldiener fortführen. Er wusste, dass Nyalas schrecklicher Anblick ihn noch lange verfolgen würde.

Mythor stolperte durch die Reihen der aufgescheuchten Orakel-Trolle. Er sah, wie Gorel ein halbes Dutzend von ihnen auseinandertrieb und etwas aufhob, an dem sie sich zu schaffen machten.

Es war ein Leder, das Mythor in der Form an eine Pyramide oder an die Umrisse eines Nadelbaums erinnerte  von ähnlichem Aussehen war auch der Baum des Lebens gewesen. Gorel nahm diese Tierhaut an sich und verschwand mit Mythor durch einen Ausgang in der Nische. Andere Orakeldiener schoben eine Steinplatte vor die Öffnung.

»Du wirst auf einem Weg aus dem Orakel geführt, auf dem du vor Verfolgung sicher bist«, sagte ihm Gorel. »Du bekommst deine Tiere und deine Ausrüstung wohlbehalten und unversehrt. Mehr kann ich jedoch nicht mehr für dich tun. Wenn du willst, kannst du einige Tage bei uns bleiben. Hier bist du sicher.«

Die Todesreiter Drudins, die nach Nyalas Opfergang nur noch zu dritt waren, würden seine Fährte bestimmt wiederaufnehmen. Und dann war da noch der Vogelreiter Hrobon, der ihm Rache geschworen hatte. Mythor wollte sich dennoch nicht verkriechen.

»Danke, ich muss weiter«, sagte er zu Gorel. »Ich muss dir auch noch Abbitte dafür leisten, dass ich dir misstraut habe. Aber warum hast du mir nicht vom ersten Augenblick an reinen Wein eingeschenkt?«

»Eine Gefahr zu ahnen und sie zu kennen, das ist zweierlei«, erwiderte Gorel. »Und nicht jeder ist ein solcher Mundschenk wie du, dessen Redefluss die Ehrlichkeit des Denkens ausdrückt. Wahrheitsliebe ist eine Tugend, sie kann aber auch zu einer Schwäche werden. Doch geh deinen Weg weiter, Mythor! Um ihn dir zu erleichtern, will ich dir dies mitgeben.«

Gorel überreichte ihm das Leder, an dem sich die Orakel-Trolle zu schaffen gemacht hatten.

»Was stellt es dar?« fragte Mythor.

»Es ist die Haut eines Siebenläufers, und das Orakel hat darauf eine Mitteilung geschrieben«, antwortete Gorel. »Du musst sie selbst entziffern.«

»Wird das Orakel wieder zu sich selbst finden?« fragte Mythor.

»Wer kann das schon sagen«, meinte Gorel ungewiss. »Aber man darf die Hoffnung nie aufgeben.«

Der unterirdische Gang endete an einer Treppe. Dort wurden sie von zwei jüngeren Orakeldienern erwartet.

»Diese Brüder werden dir deinen Besitz zurückgeben und dich bis an die Grenze der Oase begleiten«, sagte Gorel. »Weißt du schon, wohin du dich nun wenden wirst?«

»Ich habe bei Abmond eine Verabredung beim Koloss von Tillorn«, antwortete Mythor. »Aber ich fürchte, dass ich sie nicht werde einhalten können. Da mir das Orakel nicht die gewünschte Auskunft geben konnte, muss ich sehen, ob ich sie mir andernorts beschaffen kann.«

»Ich kann dir mit solchen Auskünften leider nicht dienen«, sagte Gorel bedauernd.

Das war der Abschied.

Mythor folgte den beiden Orakeldienern nach oben. Er ließ sich seine Ausrüstung geben, sattelte Pandor und ritt los, mit dem Bitterwolf und dem Schneefalken im Gefolge.

Luxon fiel ihm ein. Er konnte ihm trotz allem nicht böse sein. Er konnte sich um das Schicksal des Sarphanders auch nicht sorgen, denn selbst wenn die Todesreiter Drudins ihn als Köder für ihn verwendet hatten, so besaßen sie nun keinen Einfluss mehr auf ihn. Luxon war kein Sklave dämonischer Mächte gewesen.

Die Frage, wer von ihnen beiden das Recht hatte, sich als Sohn des Kometen zu bezeichnen, harrte noch der Beantwortung.

*

Etwas

Etwas war voll Kraft und Tatendrang, aber es war ihm nicht gegönnt, sich zu entfalten.

Etwas benötigte dringend einen Körper.

Ah, es hatte einen solchen längst auserwählt und es zu seiner Bestimmung gemacht, sich in dessen Besitz zu bringen. Schon zweimal war es ganz nahe seinem Ziel gewesen, doch war es knapp an seiner Verwirklichung gescheitert.

Doch Etwas gab nicht auf. Es machte sich an die Verfolgung seines Opfers und nutzte alle seine Möglichkeiten aus, um auf seiner Fährte zu bleiben.

Etwas hatte viele Möglichkeiten, sich in dem anderen Reich zurechtzufinden, wie fremd es ihm auch sein mochte. Etwas hatte bald gelernt, die verschlungenen Zeichen und Omen zu deuten, Räume und Orte voneinander zu unterscheiden und die Entfernungen, die sie voneinander trennten, zu überbrücken.

Und Etwas lernte weiter und begann, das Fremde immer besser zu verstehen, seine seltsame Ordnung und die Gesetze, denen es unterworfen war, für sich selbst nutzbar zu machen. Etwas fand heraus, dass es sich viel von dem nutzbar machen konnte, was das Lebendige abwarf, so da waren Schatten, Spiegelbilder…

Etwas war in diesem anderen Reich selbst nicht mehr als ein Schatten.

Es gierte nach einem Körper, nach jenem einen, dem einzigen Körper.

Etwas jagte ihm weiterhin nach.
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